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  Es geschah in Berlin…


  

  
    
      Zur Erinnerung an meine Omi (1904–1988)

    

  


  

  
    Ich hatte einst ein Leben. Ein sehr schönes Leben sogar, zumindest für meine Verhältnisse. Ein paar sehr gute Freunde begleiteten mich durch dick und dünn, und ich hatte eine Arbeit als Näherin. Das hat mich nicht reich gemacht, aber es war genug, um mir ein paar schöne Dinge zu leisten. Mir hat nichts gefehlt.


    Meinen Vater kannte ich nicht, doch meine Mutter war sehr liebevoll. Sie hat mich ihren Augenstern genannt. Es muss furchtbar für sie sein.


    Ich hatte auch einen liebevollen Freund. Er trug mich auf Händen, bis er mich eines Tages aus heiterem Himmel umbrachte.

  


  
    
      EINS


      TIEF ATMET ER den Duft ihrer lockigen Haare ein, fühlt ihre weiche Haut. Weiß und makellos, beinahe wie das seidene Laken, auf dem sie ausgestreckt liegt. Seine Hand streicht ihren schmalen Körper entlang, der ihm gerade die ersehnte Entspannung verschafft hat. Er spürt ihren Bauch. Fest und glatt, genau so, wie er es wünscht, ohne die kleinste Wölbung.


      Ein tiefer Seufzer entfährt ihrer Kehle. «So schön», haucht sie, «so schön.» Sie dreht sich zu ihm, schlägt die Augen auf. «Ich möchte ganz dir gehören. Vollkommen!»


      Ihre Smaragdaugen strahlen diesen besitz ergreifenden Glanz aus, den er schon öfter gesehen hat. Sie darf nicht weiter reden, darf nicht sagen, was andere vor ihr sagten. Er verschließt ihren roten Mund mit einem langen Kuss. Als beide kaum noch Luft bekommen, lässt er von ihr ab. Er lauert, hofft, sehnt sich danach, ihre dummen Gedanken weg geküsst zu haben.


      Sie lächelt ihn an. «Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.» Sie sieht dabei so glücklich aus. Weich und selig.


      Seine Mimik gefriert. Gleich wird sie es sagen. Wird sagen, was alle gesagt hatten. Er sieht, wie sich ihre Lippen bewegen, die blutroten, feuchten Lippen, die er eben noch heiß küsste und die nun Worte formen, die er nur sieht, aber nicht hört. Hochzeit, ehrbare Frau, Kinder, Familie. Er küsst sie wieder. Ihre weichen Lippen ekeln ihn an. Blutrote Lippen. Blut. Das ist es – Blut!


      Er weiß, was nun zu tun ist. Er weiß es immer. Sie haben es ihm gesagt. «Lass uns ein Spiel spielen», sagt er sanft. Frauen lieben Spiele. Alle tun das. Es ist so einfach, fast eine Beleidigung für ihn.


      Sie kichert, als er ihr die Augen verbindet und ihre Welt im Dunkel versinkt. Sie kichert noch immer, als er ihre Hände mit einem Seidenschal an die Bettpfosten bindet. Sie windet sich in lustvoller Erwartung dessen, was da kommen wird.


      Dann wartet er ab, tut gar nichts.


      Ihr Kichern weicht einem unsicheren Lächeln. «Bist du noch da?» Sie hebt ihren Kopf, als blicke sie sich suchend um, doch die Augenbinde lässt keinen Lichtstrahl durch.


      Er genießt die Unsicherheit in ihrer Stimme, hört die leichten Angstvibrationen hinter den Worten. Er sieht sie hilflos ans Bett gefesselt. Ihre Antwort soll sie bekommen. Er stopft ein Tuch in ihre Kehle, damit sie seine Erwiderung stumm hinnimmt.


      Sie weiß nun, dass er noch da ist, aber sie soll es auch spüren. Noch wartet er ab, bis ihre Pein sich steigert, bis er ihre Angst riechen kann. Dann beginnt das Spiel mit einem wahnsinnigen Schmerz unterhalb ihres Bauchnabels. Teuflisch. Lustvoll. Bestialisch. Er ist sich sicher, dass das Wort bestialisch den Grad ihrer Qual angemessen beschreibt. Er dreht das lange Messer genüsslich in ihrem unwürdigen Fleisch herum, bevor er es heraus zieht, um es an anderen Stellen durch die porzellan farbene Haut zu jagen. Das Farbspiel gefällt ihm in diese m Stadium am besten, wenn der Kontrast noch gut zu sehen ist. Rot und Weiß. Wie Rosen im Schnee. Später verteilt sich das warme Blut überall. Wonnig patscht er darin herum, doch wenn alles rot ist, bietet es ihm keinen wahren Genuss mehr. Er liebt Kontraste, Gegensätze, das Unvereinbare. Wenn sich die Unterschiede auflösen, wenn das Fleisch nicht mehr von der Umgebung zu unterscheiden ist, nimmt er den Frauen stets die Augenbinde ab. Er sieht ihnen in die flehenden Augen und lässt das kühle Eisen langsam durch ihren Hals gleiten, wo eine letzte blubbernde Fontäne das Ende ihres Lebens anzeigt.


      Auch heute sieht er ruhig ihrem Todeskampf zu, wäscht sich dann sorgfältig das Blut von den Händen, zieht sich an und verlässt die Wohnung für immer. Er wird sich keiner Frau mehr nähern. Den Engel, den er suchte, gibt es nicht.


      


      

    

  


  
    
      ZWEI


      «FROLLEIN, hier könn’ Se nich einfach stehnbleiben! Se wolln doch wohl Ihr junget Lehm nich einfach wegwerfen!» Ein schnauzbärtiger Schutzmann zog Wilhelmina Kowalewski energisch von der Straße auf das Trottoir zurück. Der Fahrer einer Daimler-Limousine betätigte wütend die Hupe. «Ham Se die vielen Automobile nich bemerkt? Sind wohl nich von hier, wie?»


      Das junge Mädchen schüttelte den Kopf. Mina, wie ihre Familie und die Freundinnen sie nannten, stammte aus Grube Ilse Bückgen und hatte gerade «nach Berlin gemacht». So sagte man bei ihr zu Hause in der Niederlausitz, wenn jemand in die Hauptstadt zog, um dort zu arbeiten und sein Glück zu versuchen. Bislang hatte sie Automobile lediglich von weitem und auch nur in geringer Zahl gesehen. Hier am Potsdamer Platz strömte jedoch eine wilde Mischung aus offenen und geschlossenen Automobilen, aus Pferdefuhrwerken und Fahrrädern holpernd in alle Richtungen rund um den in der Mitte platzierten Verkehrsturm.


      Die Daimler-Limousine, die sie beinahe überfahren hatte, war längst im Gewühl verschwunden. Möglicherweise hatte der Fahrer den Wagen an den Schinkelschen Torhäuschen des Potsdamer Tores vorbei zum Oktogon des Leipziger Platzes gelenkt. Vielleicht war er aber auch in die Königgrätzer Straße abgebogen und zum Anhalter Bahnhof gefahren. Wer vermochte das schon zu sagen, mündeten doch sechs Straßen in diesem Verkehrsknotenpunkt.


      Mina war am Potsdamer Bahnhof mit dem Zug angekommen und hatte ihren Koffer durch die Bahnhofshalle gewuchtet. Die Menschen waren an ihr vorbei gehastet, und niemand hatte Hilfe angeboten. Anschließend war das Geschehen auf dem Platz mit aller Macht über sie hereingebrochen und hatte sie derart in den Bann gezogen, dass sie nicht darauf geachtet hatte, wohin sie gelaufen war. Der Schutzmann hatte ihr das Leben gerettet. Wie peinlich – da war sie kaum ein paar Minuten in der Reichshauptstadt, und schon wäre sie buchstäblich beinahe unter die Räder gekommen! Das war also das Schreckgespenst, das niemand so recht zu fassen vermochte, wenn daheim gesagt wurde: «Pass auf, dass de in Berlin nicht unter die Räder kommst!» Jeder, der nach Berlin machte, musste sich beinahe zwangsläufig diesen Satz anhören, ohne zu verstehen, was damit genau gemeint war.


      Mina murmelte ein Dankeschön und eilte ein Stück den Gehsteig entlang, bis ihr bewusst wurde, dass sie gar keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie gehen musste. Sie sah den imposanten Amüsierpalast «Haus Vaterland» mit dem UFA-Lichtspieltheater und der gläsernen Kuppel des Palmensaals. Dort entlang? Dann drehte sie den Kopf und erblickte ein Gebäude mit großen Fenstern. Schall-Welle stand über den Schaufenstern des Vox-Hauses, der Geburtsstätte des Deutschen Rundfunks. Dort entlang? Sie musste sich eingestehen, dass sie keinen blassen Schimmer hatte. Sie ging zurück und sprach den Schutzmann an: «Könn’ Sie mir vielleicht sagen, wie ick in die Linienstraße komme?»


      Der Schutzmann sah auf sie herab, und sie kam sich zwischen den vielen mondänen Menschen plötzlich vor wie ein Schulmädchen. Dabei war sie kurz zuvor 22 geworden. Ihre langen Zöpfe würde sie als Erstes abschneiden müssen, damit sie älter wirkte und man ihr nicht ansah, dass sie vom Land kam.


      «Sie könn’ hier inne Unterirdische steijen.» Er deutete in die Menge.


      Mina sah vor lauter Menschen rein gar nichts. «Gibt’s ooch noch ’ne andere Möglichkeit?», fragte sie.


      Der Schutzmann strich sich über den Schnauzbart, überlegte kurz und deutete dann mit dem Kopf nach rechts. «Se könn’ ooch späta inne U-Bahn steijen, wenn Se noch ’n bissken de Stadt ankieken wolln. Denn loofen Se am besten det Stückedie Leipzjer Straße runter und nehm’ die Unterirdische in Richtung Seestraße. Oranienburjer Tor müssen Se aussteijen, und denn falln Se direkt inne Linienstraße rin. Aber Vorsicht, det is nur det eene Ende, und die Linie zieht sich. Und passen Se jut uff sich uff! Det is keene schöne Jejend da. Schon ja nich für so ’n anstännjet Meedchen von außahalb.» Er lächelte sie väterlich an, wurde aber abgelenkt von etwas, das sich außerhalb von Minas Blickfeld ereignete. «Eh, du Lausebengel! Lässte wohl die Handtasche von der Dame los!» Der Schutzmann walzte in die Richtung des Taschendiebes, der so blitzartig verschwand, als wäre er nie da gewesen.


      Mina umklammerte den Griff des schäbigen Koffers noch fester. Sie hatte das monströse Ding ihrem Vater abgeschwatzt. Der Kofferinhalt stellte momentan ihr gesamtes Hab und Gut dar und durfte daher auf gar keinen Fall verlorengehen. Ein Wochenendausflug mit ihren Freundinnen hatte es offiziell werden sollen. Hätte ihr Vater gewusst, dass sie nach Berlin wollte, und auch noch alleine und womöglich für immer, hätte er den Koffer sicher nicht so bereitwillig herausgerückt. Sie würde sich melden, wenn sie Arbeit hatte und ein wenig Geld nach Hause schicken konnte. Das würde ihre Eltern besänftigen.


      Jetzt musste sie sich jedoch erst einmal selbst beruhigen. Sie war sonst nicht auf den Mund gefallen, im Gegenteil, doch alle vier Millionen Berliner schienen in diesem Moment um sie herum zu wuseln. Zu Hause in Bückchen, wie die Bürger ihren Ortsnamen aussprachen, gab es nur ein paar hundert Einwohner, und einen großen Teil davon kannte sie persönlich. Natürlich war ihr klar gewesen, dass in Berlin viel Betrieb sein würde, aber das wahre Ausmaß dessen, was auf sie zukam, realisierte sie erst hier mitten im Herzen von Berlin.


      Sie lief in die Richtung, die der Schutzmann ihr gewiesen hatte. Vorbei am Preußischen Herrenhaus und am Ministerium für öffentliche Angelegenheiten. Sie passierte Geschäfte, die die unterschiedlichsten Dinge feilboten, für die Mina kein Geld und somit nur staunende Blicke übrig hatte. Das Gewimmel der Passanten und Fahrzeuge nahm auch hier kein Ende. Am U-Bahnhof Friedrichstadt stieg sie die Stufen hinunter. Ein seltsam muffiger Geruch schlug ihr entgegen, und an das funzlige Licht musste sie sich auch erst gewöhnen. An der gekachelten Wand entdeckte sie schließlich einen Plan, auf dem die U-Bahn-Linien verzeichnet waren. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich darauf zurechtgefunden hatte, dann kam sie aber zu dem Schluss, dass es drei Stationen bis zum Oranienburger Tor sein müssten, wonach Auskunft des Schutzmannes die Linienstraße begann. Das konnte ja so weit nicht sein, dachte sie, und außerdem musste sie ihr Geld zusammenhalten. Schließlich wusste sie nicht, ob sie überhaupt Arbeit finden würde. Also stieg sie auf der anderen Seite die Stufen wieder hoch und lief die Friedrichstraße entlang.


      Viel hatte sie von zu Hause nicht mitnehmen können. Ihren Eltern hatte ja nicht auffallen sollen, dass sie länger wegbleiben würde. Und doch wurde der Koffer in ihrer Hand schwerer und schwerer. Immer häufiger wechselte sie ihn von einer Seite zur anderen, bis sie auf der Weidendammer Brücke schließlich haltmachte und sich schwer atmend an das Geländer lehnte. Unter ihr glitzerte die Spree. Ihr Traum war in Erfüllung gegangen.


      Wann immer ihre Schwestern Käthe und Gertrud eingeschlafen oder aus dem Zimmer gegangen waren, hatte sie sich ausgemalt, wie es wohl wäre, aus dem kleinen Nest in die große Stadt zu gehen. Und nun war sie endlich in Berlin. Zum ersten Mal, seit ihre Familie damals hierher gefahren war, um Unter den Linden dem Kaiser zuzuwinken. Die Jungen hatte man in ihre guten Anzüge gesteckt. Den Mädchen hatte die Mutter die weißen Sonntagskleider angezogen und ihnen große weiße Schleifen ins Haar gebunden, die die Brüder respektlos «Propeller» nannten. Bei jedem Schritt hatten die Schleifen gewippt. Mina hatte das Gefühl gemocht. Sie war als Kind zwar ein Wildfang gewesen, aber mit Kleid und Schleife hatte sie sich bei dieser Parade als etwas Besonderes gefühlt. Ihre Schwestern hatten ähnliche Kleider und Bänder im Haar, aber ihre eigenen Sachen waren am schönsten. Das konnte man auch genau auf dem Familienphoto erkennen. Vor der Parade, als die Kleider noch blütenweiß waren und der Kopfschmuck noch gerade saß, hatte die Familie nämlich einen Termin beim Photographen gehabt. Jedes Kind hatte einen Abzug des Photos bekommen. Mina liebte dieses Bild. Es war das einzige, auf dem auch August dabei war. Der älteste Bruder war im Ersten Weltkrieg gefallen, als sie gerade elf Jahre alt war. Es tat Mina noch immer sehr weh, denn August hatte stets gesagt, Mina sei seine Lieblingsschwester. Er hatte ihr auch in schlechten Zeiten immer einen Extrakrümel Essen aufbewahrt, und wenn sie sich fürchtete, durfte sie nachts heimlich unter seine Bettdecke. Es war schlimm für sie, als er in den Krieg zog.


      «Ick komm doch bald wieder. Hör doch auf zu weenen, meene Kleene!», hatte er zum Abschied gesagt und sie herumgewirbelt. Dann hatte er sie abgesetzt, sich zu ihr hinunter gebeugt und in ihr Ohr geflüstert: «Ick werde dich dein Leben lang beschützen, wo immer ick ooch bin. Hab keine Angst!»


      Der Ernst, mit dem er das sagte, hatte ihr Sorgen bereitet. Sie hatte ihm glauben wollen, aber er fehlte ihr überall. Als dann über längere Zeit hinweg kein Brief mehr von ihm kam, konnte sie die Hoffnungen ihrer Eltern und Geschwister nicht mehr teilen. Sie hatte damals bereits gewusst, was viele Monate später durch einen Brief vom Kriegsministerium bestätigt werden sollte: August war tot – getroffen von einer Granate, und mit ihm waren drei Kameraden in den Tod gerissen worden.


      Nun war sie also in Berlin. Doch etwas Entscheidendes fehlte: In Minas Träumen war sie immer an der Hand von Siegfried Plath gelaufen, den Sonnenuntergang über dem Fluss betrachtend. Sie hatten sich im Traum geküsst und waren anschließend mit einer Droschke ins Hotel Adlon gefahren, wo sie sich für ein oder zwei Wochen eine Suite gemietet hatten. Sie waren zuvorkommend behandelt worden, denn Siegfried war bei seinen zahlreichen Besuchen in der Hauptstadt schon häufiger in diesem Hotel abgestiegen. Sie hatte keine Schwielen an den Händen und keinen alten, zerbeulten Koffer als Gepäck.


      Siegfried… Sie zwang ihre Gedanken in eine andere Richtung. Probleme hatte sie auch so schon genug. Jetzt musste sie zunächst einmal beten, dass ihre alte Freundin Charlotte überhaupt noch in der Linienstraße wohnte und sie bei sich aufnehmen würde.


      Fünfzehn Einstiche zählte Dr. Kniehase.


      Hermann Kappe hatte schon viele Leichen gesehen, aber dieser Mörder schien eine wahre Wonne dabei verspürt zu haben, seine Opfer regelrecht abzuschlachten. Die Anzahl der Stichwunden variierte von Fall zu Fall. Besser gesagt, sie nahm zu.


      Hatte Kniehase im Dezember 1925 noch acht riesige Löcher notiert, so waren es im April bereits elf Stiche gewesen – die aufgeschlitzte Kehle jeweils nicht mitgezählt. Und nun im August also fünfzehn. Die weitaus meisten Wunden waren bei allen drei Leichen im Unterbauch angesiedelt. Extremitäten wurden nur am Rande verletzt. Kniehase war bereits bei den beiden vorherigen Opfern davon ausgegangen, dass diese Wunden allesamt nicht zum Tode geführt hatten und der Mörder erst ganz am Schluss den tödlichen Schnitt durch die Kehle ausgeführt hatte.


      Kappes Magen schickte sich an zu rebellieren bei dem Gedanken daran, welche Qualen die armen Frauen hatten erleiden müssen. Obwohl er ein gestandener Kriminaler war, schockierte ihn die unglaubliche Grausamkeit, mit der er in diesen Fällen konfrontiert wurde, stets aufs Neue.


      Sein Kollege Galgenberg nahm es stattdessen, wie es sich für seinen Namen geziemte: mit Galgenhumor. «Noch drei Löcher mehr, und die Dame hätte ’nen prächtjen Jolfplatz abjejeben. Bloß mit det Jrün hautet nich so janz hin.»


      Kappe seufzte. Mitunter überschritten Galgenbergs Bemerkungen die Grenze zur Geschmacklosigkeit, aber das war eben seine Art, mit derlei Barbarei fertig zu werden.


      «Uff den Schreck ’nen Schnaps, Kolleje?» «Mensch, Galgenberg, wir sind im Dienst!»


      «Aba wenn unsre Nerven blank liejen, is ooch nüscht mit Ermitteln. Du willst ma doch nicht erzähln, det det hier spurlos an dir vorbeijeht.»


      Dr.-Ing. Konrad Kniehase sah mit hochgezogener Augenbraue zu Galgenberg hinüber.


      Kappe wusste, dass der Mediziner in seiner Laufbahn sicher noch schlimmer zugerichtete Opfer gesehen und untersucht hatte. Soweit Kappe wusste, trank dieser trotzdem nicht bei jeder Leiche einen Schnaps. Sonst wäre er wohl schon Alkoholiker – auch wenn er erst relativ spät zur Kriminalpolizei gekommen war.


      Kniehase hätte heute noch an der Artillerie- und Ingenieurschule sein können, an der er nach seinem Dienst als Ingenieur im kaiserlichen Heer gelehrt hatte, wenn er seine Finger von der Frau eines Vorgesetzten gelassen hätte. Diese Liebesaffäre hatte ihn damals dazu gezwungen, seinen Dienst zu quittieren, und das führte ihn schließlich zum Morddezernat. Seine kriminal technischen Untersuchungsergebnisse wurden immer besser.


      Kappe fragte sich oft, wo sie ohne Kniehases Hilfe wohl stünden. «Wir können später noch etwas trinken», lenkte Kappe ein. «Wissen wir, wer das Opfer ist?»


      «Nejativ! Wir wissen lediglich, det die Wohnung von eim jewissen Herrn Brause jemietet wurde. Möbliert und für drei Monate im Voraus bezahlt.»


      «Wo hält sich der Mann auf?», fragte Kappe.


      Galgenberg ließ sich auf die Knie nieder und schaute unter die Kommode, die sich neben ihm an der Wand befand. Dann kam er schnaufend wieder hoch. «Da isser schon ma nich!»


      Kappe verdrehte die Augen. «Mensch, Galgenberg!» «Heidelinde Fuchs von jejenüber, die dem Herrn die Wohnung vermietet hat, sacht, det se nich ma weeß, wo der Herr Brause in Lohn und Brot is. Weil er jleich jezahlt hat, hat se det nich interessiert. Wenn ick meine bescheidene Meinung kundtun darf, denn würd ick meinen, der Herr Brause is sozusagen uff Nimmerwiedersehn davonjebraust.»


      «Dann sollten wir mal herausfinden, wo der Herr sonst noch gemeldet war und wie er aussieht. Damit dürften wir heute gut zu tun haben. Und dann müssen wir uns um die Identität der Frau kümmern.»


      «Jawoll, Herr Oberkommissar!»Galgenberg knallte zackig die Absätze zusammen und legte die rechte Hand zum Gruß an eine imaginäre Mütze.


      Wieder verdrehte Kappe die Augen, und Galgenberg lachte. Seit ihr Vorgesetzter, Dr. Brettschieß, Kappe zwei Jahre zuvor aus taktischen Gründen zum Oberkommissar befördert hatte, zog Galgenberg ihn damit auf. Mit der Beförderung war keine Gehaltserhöhung verbunden gewesen, und so hielt Galgenbergs Neid sich auch in Grenzen. Als er 1918 aus dem Krieg gekommen war und feststellen musste, dass Kappe in der Zwischenzeit die Stellung eines Kommissars innehatte, hatte ihn das tatsächlich getroffen. Aber diese «Oberkommissar-Nummer», wie er Kappes erneute Beförderung nannte, fand er einfach nur zum Schießen. «Keen Wunder! Die Idee stammt ja ooch von Brettschieß», pflegte Galgenberg dann und wann zu kalauern.


      Dr. Arnulf Brettschieß hatte 1924 die Nachfolge des Waldemar von Canow bei der Polizei angetreten. Von Canow, als Schlaftablette bekannt, war harmlos gewesen. Er hatte Kappe und Galgenberg nicht in die Arbeit hineingeredet, sich aber auch nicht sonderlich für sie eingesetzt. Galgenberg hatte ihm keine Träne nachgeweint, aber Kappe hatte immer gedacht, dass sie es mit von Canow eigentlich ganz gut getroffen hatten, obwohl Kappe ihn nicht als seinen Freund bezeichnet hätte. Er hegte die ärgsten Befürchtungen, als von Canow in den Ruhestand ging. Am selben Tag wurde ihnen dann auch bereits Dr. Brettschieß präsentiert: ein junger Spund von damals vierzig Jahren mit stechendem Blick und einer sehr eigenwilligen Auffassung von Polizeiarbeit. In erster Linie hatte er sich anfangs darauf beschränkt, Kappe und seine Kollegen von der Arbeit abzuhalten, indem sie am laufenden Band Statistiken und Berichte verfassen mussten.


      So war Kappe zunächst geradezu froh gewesen, als Brettschieß ihn zu Cläre Stinnes geschickt hatte. Die Industriellenwitwe behauptete, ein Arzt hätte ihren Mann bei einer Operation absichtlich sterben lassen, und verlangte, dass Kappe diesen einsperrte. Nachdem Kappe dem Manne beim besten Willen nichts nachweisen konnte, wurde zunächst Druck vonseiten Brettschieß’ und höherer Ränge auf ihn ausgeübt. Es war gewissen Kreisen nämlich sehr daran gelegen, die einflussreiche Cläre Stinnes bei Laune zu halten. Doch das funktionierte nicht, weil der prinzipientreue Kappe sich nicht vorschreiben lassen wollte, wie seine Ermittlungsergebnisse auszusehen hätten. Eher hätte er den Dienst quittiert. Also hatte Brettschieß es mit der Beförderung versucht, allerdings ohne nennenswerten Erfolg. Kappe hatte stur weiter ermittelt und am Ende die Wahrheit ans Licht bringen können. Dabei hatte auch die Tochter von Cläre Stinnes eine Rolle gespielt, sowohl beruflich als auch privat. Die ungestüme Rennfahrerin Clärenora Stinnes hatte Kappe nämlich ziemlich den Kopf verdreht. Klara hatte die beiden beim Austausch von Küssen beobachtet, woraufhin sie kurzfristig zu Hause ausgezogen war. Kappe hatte dies sehr bekümmert. Natürlich brannte das Feuer zwischen ihnen beiden nicht mehr so heiß, schon gar nicht, seitdem zwei Kinder Klaras volle Aufmerksamkeit beanspruchten. Abends war sie immer sehr müde. Trotzdem fehlte sie überall. Nicht nur im Haushalt, sondern auch in Kappes Herzen. Und niemand war darüber mehr erstaunt als er selbst.


      Er war heilfroh gewesen, als Clärenora eines Tages mit ihrem Rennwagen gen Paris aufbrach. Und noch viel froher war er, als Klara bald wieder vor der Tür stand. Danach hatten sie sich erst einmal eine Zeitlang misstrauisch beäugt, aber dann war eine ganz neue Qualität in ihre Beziehung getreten. Beinahe so etwas wie eine neue Art von Liebe.


      Mina hätte vor Wut heulen können. Dabei war sie so verdammt froh gewesen, sich trotz des schweren Koffers bis zur Nummer 77 geschleppt zu haben. Auf dem Weg in den dritten Stock des Hinterhauses wäre sie um ein Haar zusammengebrochen. Ein großes Glas Wasser hätte sie gebraucht. Stattdessen stand sie nun wieder durstig auf der Straße.


      «Nee, die wohnt hia nich mea», hatte eine zahnlose Alte gesagt, als Mina an der Tür klingelte, an dem das Namensschild ihrer Freundin hing. «Die is nach’n Wedding jezogn. Det wa dem Frollein hier nich vorneem jenuch.»


      «Kenn’ Se denn ihre neue Adresse?» Minas Stimme zitterte. Was sollte sie nur tun, wenn Charlotte nicht aufzufinden war?


      «Warten Se ma, die hat mir ’n Zettel hierjelassen, falls ma jemand nach se fraren tut.» Die Alte schlurfte durch den Flur. Ihre Erscheinung war seltsam, denn zu ihrem graubraunen abgewetzten Rock trug sie eine modische rosafarbene Bluse, die eher für ein junges Mädchen gemacht zu sein schien. Die Alte kam mit einem kleinen Blatt Papier zurück, und Mina sah, dass die Bluse noch recht neu war, wenn sie auch etliche Flecke aufwies. «Hia steht, det se jetze inne Liesenstraße wohnen tut. Den Ssettel könn’ Se ham. Und saren Se ia ’n schön Jruß! Iare Bluse jefällt ma jut. Die hab ick mia untan Narel jerissen, wo se die doch hia inn Schrank vajessn hat.» Die Alte knallte die Tür ohne ein weiteres Wort zu.


      Mina schleifte den Koffer die Treppe wieder hinunter und stellte sich in den Hauseingang. Was nun? Sie sah zum Rosenthaler Platz hinüber. Mit einem Mal fielen ihr die stark geschminkten Frauen auf, die trotz der relativ frühen Stunde auf und ab liefen und hin und wieder einen Mann ansprachen. Deshalb war Charlotte also von hier fortgezogen! Als sie sich eben mit ihrem Koffer abgeastet hatte, hatte sie den Blick auf das Straßenpflaster geheftet und keinen Sinn für das Geschehen um sich herum gehabt. Die vereinzelten Prostituierten hatte sie komplett übersehen und auch nicht bemerkt, wie heruntergekommen die gesamte Gegend wirkte. Sie sollte zusehen, dass sie hier wegkam, bevor es dunkler wurde und das lichtscheue Gesindel womöglich auf sie aufmerksam wurde.


      Sie hievte den Koffer weiter in Richtung des Platzes und stieß einen tiefen Seufzer aus. Dieser Moloch von einer Stadt hatte mit Sicherheit nicht auf eine ungebildete Landpomeranze wie sie ge-wartet. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Und wo sollte sie hin? Sie hatte doch gar keine Ahnung, wie sie zur Liesenstraße gelangen sollte.


      Sie trat gegen eine Straßenlaterne und fing sich damit den bösen Blick einer alten Frau ein, die gebeugt vorüberging.


      Natürlich wusste Mina genau, weshalb sie nach Berlin gemacht hatte. Arbeit wollte sie finden. Das war der Grund, den sie auch vor sich selbst offiziell angegeben hatte, weil es zu sehr schmerzte, darüber nachzudenken, was wirklich hinter ihrer Flucht steckte. Denn eine solche war es – da konnte man beschönigen, so viel man wollte …


      Siegfried war der wahre Grund. Siegfried, den sie so sehr liebte, dass es weh tat. Der mehr war als alles, was sie sich je erträumt hatte. Der ihr versprochen hatte, sie eines Tages zu heiraten. Sie hatte ihm geglaubt und sich ihm hingegeben. Was hatte das schon ausgemacht, wo sie doch ohnehin bald seine Frau sein sollte?


      Als sie daran dachte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Anstelle der Gebäude, die den Platz säumten, sah Mina den Tag vor sich, an dem Siegfried zu ihr gekommen war und verkündet hatte, dass er sie nicht heiraten dürfe. Sein Vater hatte ihm untersagt, sich mit einem mittellosen Mädchen einer kinderreichen Familie abzugeben. Falls sie sich weiterhin träfen, würde er seinen Sohn enterben. Und Adalbert Plath war ein Mann, der seine Drohungen wahr machte. Als einer der Direktoren des Braunkohlefeldes Grube Ilse, Angehöriger des Chemieunternehmens Kunheim & Co, war er es gewohnt, über Leichen zu gehen. In einer der prächtigen Direktionsvillen wohnte man nicht, wenn man ein Menschenfreund war. Seit Kunheim & Co die Braunkohlefelder gekauft hatte, war klar, wer in der Gegend das Sagen hatte.


      Als Siegfried sie dann eines Tages angesprochen hatte, hatte es Mina glatt die Sprache verschlagen. Sie hatte mit «denen da oben» bislang nichts zutun gehabt. Mit ihren Freundinnen hatte sie sich gern über die arroganten Schnösel in ihren vornehmen Anzügen lustig gemacht.


      Siegfried war aber gar nicht arrogant gewesen. «Junges Fräulein, bitte erschrecken Sie nicht!», hatte er gesagt, kurz bevor er ihr auf die Schulter tippte.


      Heftig erschreckt hatte sie sich trotzdem. Ob es wegen der unverhofften Ansprache war, wegen seiner sanften Stimme oder weil er mit seinem Anzug und dem gestärkten weißen Hemd eindeutig als einer der Privilegierten zu identifizieren war, konnte sie später nicht mehr sagen. Sie wusste nur, dass sie ihn mit einem unsäglich einfältigen Blick angesehen hatte. Ihr hatte sogar der Mund leicht offen gestanden.


      «Diese Spange dürfte Ihnen gehören», hatte er damals zu ihr gesagt.


      Mina hatte sich irritiert ins Haar gegriffen, denn sie hatte gar nicht bemerkt, dass sich die schöne Haarspange, Mutters Geburtstagsgeschenk, aus ihrem Haar gelöst hatte. Sie hatte genickt, stumm wie ein Fisch. Gut, dass Charlotte mich so nicht sieht, hatte sie noch gedacht, denn die Freundin hätte sehr gelacht. Dass Mina einmal die Worte fehlen würden, das hatte sie selbst ja bis zu jenem Moment nicht für möglich gehalten.


      «Darf ich mich erbieten, sie Ihnen zurück ins Haar zu stecken?», hatte der junge Mann freundlich gefragt.


      Und da hatte Mina endlich ihre große Klappe wiedergefunden. «Ick weeß ja nich mal, wie Sie heißen. Wat macht denn dit für ’n Eindruck, wenn mir ’n fremder Mann an die Haare jeht?»


      Der Unbekannte hatte ein zerknirschtes Gesicht gemacht und Mina die Hand gereicht. «Wie töricht von mir! Ich wollte Ihren guten Ruf sicher nicht beschmutzen. Plath ist mein Name, Siegfried Plath.»


      «Wilhelmina Kowalewski», hatte Mina artig erwidert und einen Knicks angedeutet, weil sie nicht ganz sicher gewesen war, ob sich das in ihrem Alter einem Mann gegenüber schickte. So oft hatte sie zu solchen Begegnungen nicht die Gelegenheit.


      Siegfried Plath hatte danach Anstalten gemacht, ihr die Spange zurückzugeben, aber der junge Mann hatte ihr ja vom ersten Moment an gefallen, und so drehte sie ihm den Rücken zu. «Machen Se ruhig! Nu kenn’ wa uns ja.»


      Es hatte sich wie ein ganzer Ameisenstaat an ihrem Hinterkopf angefühlt, als Siegfried behutsam die Spange zwischen ihre kastanienbraunen Locken schob und dort befestigte. Mina hatte die Augen geschlossen und lächelte. Allerdings hatte sich dieses Lächeln in ein freches Grinsen verwandelt, als Siegfried verkündete, er wären un mehr fertig.


      «Det ham Se wohl schon öfter jemacht, so geschickt, wie det jing.» Genüsslich hatte sie Siegfried Plath dabei betrachtet, wie seine Ohren sich leicht ins Rötliche zu verfärben begannen.


      «Bitte, denken Sie nicht schlecht von mir! Ich habe eine jüngere Schwester. Der habe ich oft beim Frisieren geholfen», erklärte er.


      «Jüngere Schwestern hab ick ooch jenuch», sagte Mina und dachte unmittelbar danach, dass es dumm war, so etwas zu sagen. Sie sollte sich nicht gleich als Mitglied einer kinderreichen und damit armen Familie zu erkennen geben!


      Doch der junge Mann hatte diesbezüglich entweder keine Vorurteile, oder er war noch immer zu nervös, um zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte. «Halten Sie mich bitte nicht für unverschämt!» Siegfried Plath knetete seine Hände und sah eine Weile zu lange auf seine Schuhspitzen, bevor er Mina wieder ins Gesicht schauen konnte. «Ich würde mich sehr freuen, wenn ich Sie dereinst wiedersehen könnte.»


      An Mina hatte noch nie jemand Worte wie dereinst gerichtet, aber es hätte ihr auch genügt zu wissen, dass der Fabrikantensohn Siegfried Plath sie offenbar wieder zusehen wünschte.


      «He, dich kenn ich doch!»


      Mina schrak aus ihren Tagträumen hoch. Adrenalin durchströmte ihren Körper, und sie griff sich unwillkürlich ans Herz. «Hast du mir erschreckt! Meine Jüte!»


      «Tut mir leid, das wollte ich nicht.» Charlotte Burgschweiger sah allerdings kein bisschen schuldbewusst aus. «Was machst du denn hier in der großen Stadt?»


      «Und wat machst du hier, wo de doch ja nich mehr hier wohnst?», fragte hingegen Mina.


      «Ich hab in der alten Wohnung meine Lieblingsbluse vergessen. Die wollte ich mir holen.»


      «Die is nicht zufällich rosa?»


      «Doch, genau!»


      «Dann vergiss sie besser!», sagte Mina. «Sie hat eine andere Besitzerin gefunden.»


      «Och, hat die olle Schrapnelle sich mein bestes Stück unter den Nagel gerissen?» Charlotte zog einen Flunsch. «Aber nun sag doch mal: Was machste denn hier? Und vor allem, wo willste hin?»


      Anstelle einer Antwort brach Mina in Tränen aus. Sie konnte nichts dagegen tun, ihre Tränendrüsen gaben einfach frei, was sich in der letzten Zeit angesammelt hatte. Und das war mehr Flüssigkeit, als die Spree hinab floss.


      «Minchen, was ist los?»


      Mina hatte den Eindruck, dass Charlotte für einen Moment irritiert war. Doch die Freundin war schon immer eine Frau der Tat gewesen. Mina fand sich plötzlich in deren Armen wieder.


      «Du hast gar keine Bleibe, was?»


      Mina schüttelte den Kopf.


      «Pass mal auf, ich nehm dich mit zu mir! Bin sowieso grad wieder für ein paar Tage allein in der Wohnung.»


      Mina sah sie dankbar an. Was für ein unverschämtes Glück, dass Charlotte ausgerechnet heute ihre Bluse holen wollte!


      «Hier haste ’n Taschentuch. Trockne erst mal die Tränen! Die Leute gucken ja schon. Am Ende denken die noch, ich hätte dir was angetan. Dann kommste mit einkaufen, und beim Abendessen erzählste mir dann alles der Reihe nach. Ich stell dir auch ’nen Eimer hin für die Tränen, die noch kommen.»


      Mina musste wider Willen lächeln.


      Charlotte mochte sich zwar in einigen Bereichen verändert haben – zum Beispiel waren ihre langen rotbraunen Haare einem modischen Bubikopf gewichen –, aber im Grunde war sie ganz die Alte geblieben.


      «Ach, Lotteken, du bist so jut zu mir», schluchzte Mina, während sie sich tapfer die Tränen wegwischte. «Wird schon jehn!»


      Juli 1908


      Die Angst in den Augen des Jungen rührte ihn nicht. «Drehwurm» hatte er mit ihm spielen wollen, also hatte er den Steppke an der linken Hand und am linken Fuß gepackt und ihn im Kreis gedreht, wie es größere Kinder beim Spielen öfter mit kleineren taten oder Väter mit ihren Söhnen. Anfangs hatte der Junge in einer Mischung aus Freude und Nervenkitzel gekichert. Sicher spürte er ein Kribbeln im Bauch. Doch der Große drehte sich schneller und schneller. Das Gewicht des Jungen zerrte zunehmend an seinen Armen, und das Lachen des Kleinen verstummte, wich angsterfülltem Schreien. Als er richtig panisch wurde, ließ der Große los. Zwar war die Erde weich, doch die Fliehkraft schleuderte das Kerlchen bis an einen Baum, der seinen Aufprall an der Schulter unsanft stoppte. Begleitet von der Kakophonie des Weinkrampfes, der der kleinen Kehle entströmte, machte der Ältere sich pfeifend auf den Weg. So also fühlte es sich an, wenn man die Macht besaß. Er begann, seine Eltern zu verstehen.

    

  


  
    
      DREI


      MINA spürte die Wirkung des Alkohols schon.


      Charlotte hatte zur Feier des Tages eine Flasche Sekt organisiert. «Damit du auf andere Gedanken kommst», hatte sie gesagt.


      Aber das funktionierte nicht. Vielmehr löste das Prickelwasser Minas Zunge, und sie erzählte Charlotte von Anfang bis Ende, was geschehen war. «Heiraten wollte er mir. Det war ernst jemeint, det weeß ick. Deshalb hab ick ja ooch …». Mina nahm noch einen Schluck, um das Geständnis ein wenig hinauszuzögern. «Deshalb war ick ja ooch im Bett mit ihm.»


      Mina hatte erwartet, dass ihre Freundin entsetzt wäre, doch die war komplett unbeeindruckt. «War’s denn wenigstens schön?»


      Mina zögerte, bevor sie antwortete. «Wunderschön! Eigentlich det Schönste, wat ick je erlebt habe.» Sie starrte in ihr Sektglas, bis sie nichts mehr erkennen konnte, weil ihr wieder die Tränen in die Augen schossen. Als sich die erste Träne mit dem Sekt vermischte, blickte sie wieder auf und lachte unsicher. «Du wolltest mir doch ’nen Eimer hinstellen.» Während sie mit einem Taschentuch die Tränen trocknete und sich die Nase putzte, fühlte sie, wie ihre Trauer langsam in Wut umschlug. «Det kann doch nich sein, det der sich von seinem Vater vorschreiben lässt, mir nich mehr zu sehen! Ick dachte, der liebt mir!»


      «Männer!» Charlotte nahm die Freundin in den Arm und drückte sie fest. «Uff die kannste dich doch nie verlassen. Nimm meinen Konrad! Der verschwindet öfter mal für ein paar Tage, so wie jetzt, und dann sagt er nicht, wohin er geht. Ich kann das schlucken oder so lange nachfragen, bis er irgendwann gar nich mehr wiederkommt. Also kannste dir ja denken, wofür ich mich entscheide.»


      «Klar kann ick det! Aber wofür is det jut? Wieso machen wir uns zum Hampelmann, und die Mannsbilder können sich reineweg allet erlauben?»


      «Das ist der Lauf der Welt, Minchen! Da wirst du nichts dran ändern und ich auch nicht. Wir können bloß zusehen, dass wir das Beste draus machen.» Charlotte goss den letzten Schluck Sekt in Minas Glas. «Apropos machen: Was willst du jetzt machen? Wie soll es weitergehen mit dir? Bleibst du in Berlin? Wovon willst du leben? Du kannst gerne ’ne Weile bei mir wohnen, aber viel Platz ist hier nicht, das siehst du ja selbst. Und wenn Konrad hier angebraust kommt…» Charlotte sprach nicht weiter, aber Mina wusste ohnehin, dass sie dann stören würde.


      «Ick wollte mir ’ne Arbeitsstelle suchen und ’n möbliertes Zimmer. Oder ’ne Mädchenkammer. Vielleicht komm ick ja bei ’ner Familie unter.»


      «Warte mal!» Charlotte holte eine Berliner Abendzeitung aus dem Korb neben dem Ofen. «Damit wollte ich zwar Feuer machen, aber vielleicht ist die ja noch zu was anderem nütze.» Sie reichte Mina die Zeitung. Zwei Studenten bei Autorennen auf Avus getötet stand auf der Titelseite. «Die ist schon ein Weilchen alt, aber Probieren geht über Studieren.»


      Mina schlug die Seite mit den Stellenanzeigen auf und überflog die Angebote.


      Hauptsächlich Männer wurden gesucht für Bauarbeiten und für die Fabrik. Hin und wieder mal eine Näherin, doch Nähen war nicht ihre Stärke.


      Mina wollte der Mut schon sinken, als Charlotte plötzlich auf eine der Annoncen deutete. «Hier! Die Mudrack-Eiswerkesuchen eine Reinemachefrau.»


      «Da steht keine Telefonnummer. Bloß: Am Schäfersee. Wo is det denn?»


      «Das ist noch ein ganzes Stück von hier. Der Schäfersee liegt in Reinickendorf. Da hat mal eine Tante von mir gewohnt. Ich war da als Kind sogar baden. Ich habe neulich gehört, dass sie jetzt einen Park drum herum anlegen. Fahr doch einfach mal vorbei, und melde dich auf das Inserat! Vielleicht ist die Stelle ja noch nicht besetzt, oder sie haben eine andere Arbeit für dich.»


      «Hoffentlich! Ick kann einfach nicht zurück nach Bückchen. Wenn ick Siegfried noch mal sehe, ick weeß nich, wat ick mit dem mache.» Mina ließ sich gegen die Sofalehne plumpsen. «Mir nimmt doch ooch keena mehr, nachdem det mit Siegfried und mir rausjekomm is.»


      «Habt ihr das nicht ein bisschen diskreter hinbekommen?» «Du kennst doch meene Brüder! Friedrich hat uns mal jesehn.


      Ausjerechnet, wo mir der Siegfried hinter ’ner Hecke jeküsst hat. Kannste dir wohl denken, dat der det rumerzählt hat.»


      «Friedrich hatte es ja schon immer faustdick hinter den Ohren», pflichtete Charlotte ihr bei.


      «Von Jefühle hat der noch nüscht jehört.»Mina dachte an den Tag zurück, als alle beim Essen saßen und der Jüngste plötzlich zu grinsen anfing.


      «Der feine Schnösel hat unsere Mina jeküsst!»


      Es war bei Familie Kowalewski streng untersagt, während der Mahlzeiten zu sprechen, weil einst eine Großtante sich deswegen am Essen verschluckt hatte und erstickt war. So hatte denn Klein Friedrichs Nachricht bei Tisch auch wie eine doppelte Bombe eingeschlagen. Einfach los reden – und dann noch so eine Botschaft! Mina hatte zwar krampfhaft auf ihren Suppenteller gestarrt, doch der Vater hatte darauf bestanden, dass sie ihn ansah.


      Eigentlich war er ein gütiger Mann. Mina hatte ihm oft angesehen, wie er darunter litt, dass er nicht so streng zu seinen Kindern war, wie man es von einem Familienoberhaupt erwarten konnte. Doch er liebte seine Sprösslinge zu sehr, als dass er die entsprechende Härte an den Tag gelegt hätte.


      An jenem Tage aber bedachte er Mina mit einem Blick, der ihr Angst einjagte. Die Mutter hatte ihr später zu verstehen gegeben, dass es einzig die Sorge um das Wohlergehen seiner Tochter war, die den Vater so hatte schauen lassen.


      «Ist das wahr, Wilhelmina?», hatte er gefragt und war dabei ganz ruhig geblieben.


      Sie nickte und versuchte, eine Erklärung anzubringen, die jedoch mit einer einzigen Handbewegung unterbunden wurde.


      «Ich bin sehr enttäuscht», sagte Vater nur und löffelte seine Suppe weiter.


      Mina hatte eine Strafe erwartet, Gebrüll, vielleicht Schläge. Irgendeine Art der Zurechtweisung. Die Stille war schlimmer. Ihre sieben anwesenden Geschwister – August war ja tot, und Lieselotte hatte nach Senftenberg geheiratet – starrten ebenfalls angestrengt in ihre Suppenteller, wagten es nach einem Weilchen jedoch, untereinander zu wispern.


      «Still!» Vaters Hand donnerte auf den Tisch und ließ die Teller tanzen, so dass die Suppe schwappte.


      «Wir sprechen uns noch!», zischte Mina Friedrich zu, als sie später die Teller abräumte.


      Friedrich hatte die Warnung verstanden und ging Mina in der folgenden Zeit aus dem Weg.


      Mutter hatte Mina hinterher beiseite genommen und ihr eine lange Standpauke gehalten, deren Inhalt sich auf einen Satz reduzieren ließ: Ehrbare Töchter poussieren nicht mit jungen Männern!


      Währenddessen fuhrwerkte sie mit dem Geschirr im Spülstein herum und schrubbte es so fest, dass Mina glaubte, die Teller würden jeden Moment in Stücke brechen.


      «Und dann noch so eener!», rief Mutter plötzlich aus, als hätte sich Mina einen Landstreicher zum Geliebten erkoren. «Wat gloobste denn, was passiert? Der vergnücht sich mit dir, und heiraten tut er ’ne andere. Die dürfen sich doch ja nich unter ihrem Stand vaehelichen. Biste denn völlich blind vor Liebe, Minchen?»


      Da war die Härte der Liebe gewichen, und Mina hatte sich an Mutterns Busen wiedergefunden.


      Mina seufzte. «Mir wär det ooch lieber jewesen, wenn det nich alle jemerkt hätten. Aber meene Jeschwister konnten ja den Mund nich halten und haben erzählt, wat an dem Abend bei uns zu Hause los jewesen is. Und ick fürchte, uff die Art haben es ooch Siegfrieds Eltern erfahren.»


      Charlotte zog die Hausschuhe aus und legte die Füße auf das Sofa. «Hat er denen denn vorher nüscht von seinen Absichten erzählt?»


      Mina stieß ein resigniertes Schnaufen aus. «Er wollte ’nen jeeigneten Zeitpunkt abwarten. Sein Vater wollte ihn mit ’ner Cousine verkuppeln, und er wollte sagen: ‹Vater, ich liebe eine andere, und das kannst du mir im Leben nicht ausreden!›» Mina verstellte dabei ihre Stimme. «Er hat mir sojaa vorjespielt, wie er ihm det sagen wollte. Wenn et nich so traurich wäre, könnte ick heute drüber lachen.»


      «Und am Ende hat er gar nichts gesagt, stimmt’s?»


      «Ick war ja nich dabei. Aber viel kannet nich jewesen sein. Er hat danach drei Tage jebraucht, bis er uffjetaucht is, um mir zu sagen, det wer uns nich mehr sehn dürfen. Nich ma jeküsst zum Abschied hatter mir und is anschließend wegjehoppelt wie ’n anjeschossner Hase.»


      «Vielleicht ging es ihm nahe», gab Charlotte zu bedenken. «Ick denke, du hast die Männer durchschaut? Die sind nich wie wir, die sind sehr einfach jestrickt. Denen jeht janüscht nahe. Vermutlich isser jetzt schon glücklich verlobt mit seiner Cousine.»


      Charlotte versuchte offenbar, ein Gähnen zu unterdrücken, was ihr jedoch misslang. «Sei mir nicht böse, ich muss früh raus. Eine Kollegin hat mich gebeten, für sie einzuspringen.»


      «Mensch, Lotte, ick hab die ganze Zeit nur von mir jesprochen.» Mina hatte schlagartig ein schlechtes Gewissen. «Ick hab nich ma jefragt, mit wat du eijentlich dein Geld verdienst.»


      Charlotte lachte. «Ich bin das Fräulein vom Amt. Ich stöpsle die Telefonverbindungen zusammen. Und wenn es bei einem Gespräch mal ganz heiß hergeht, dann zieh ich den Stöpsel auch wieder.»


      Die beiden lachten, bis ihnen die Tränen kamen.


      «Aber glaub mal nicht, dass das nur schön ist. Ich darf nämlich nicht heiraten.»


      Mina sah die Freundin ungläubig an.


      «Ehrlich! Ich musste vor der Ausbildung unterschreiben, dass ich ledig bin und es auch bleibe. Und wenn mir einer am Telefon einen Antrag macht, muss ich sagen: ‹Besetzt! Werde melden, wenn frei!›»


      Sie sahen sich an und begannen von neuem mit der Lacherei. «Danke, Charlotte! Mir geht et jetzt wieder viel besser. Du bist ’ne jute Freundin. Ick hoffe, ick kann dir det mal zurückjeben.»


      Hermann Kappe hatte sich auf dem harten Holzstuhl niedergelassen, der neben dem Besucherstuhl die einzige Sitzgelegenheit in seinem Bureau darstellte. Er verfluchte wohl zum hundertsten Mal, dass er immer wieder vergaß, Klara um ein Sitzkissen zu bitten. Sie könnte ihm sicher eines aus ihrem Fundus an Stoffresten fertigen. Es musste ja nicht ausgerechnet der Blümchenstoff sein, der beim Nähen von Klein-Margaretes Sonntagskleid übrig geblieben war. Doch Blümchen hin oder her, sein Hinterteil und nicht zuletzt sein Rücken würden es ihr ewig danken. Er war gerade einmal 38 Jahre alt, aber wenn er Stunden auf dem harten Stuhl verbracht hatte, fühlte er sich mitunter wie 70.


      Neiderfüllt dachte Kappe an die Möbel, die im Amtszimmer von Kriminalpolizeirat Ernst Gennat im ersten Stock des Polizeipräsidiums standen: ein grünes Plüschsofa und ein Sessel im selben Farbton. Man munkelte, dass der füllige Gennat gerne einen Teil seines Arbeitstages auf dem Sofa liegend verbrachte, doch niemand nahm ihm das übel. Seine Ermittlungsergebnisse sprachen für sich. Gennat war eine lebende Legende. Er hatte am Fall des Serienmörders Fritz Haarmann mitgewirkt und insgesamt eine sehr hohe Rate an aufgeklärten Mordfällen vorzuweisen. Hartnäckigkeit war eine seiner Tugenden, und so war es auch Gennats Bemühungen zu verdanken gewesen, dass die Zeit des ständig unterbesetzten Mordbereitschaftsdienstes, wie er bisher bestanden hatte, ihr Ende gefunden hatte. Seit dem 1. Januar 1926 gab es eine Zentrale Mordinspektion, deren Leitung Ernst Gennat übertragen worden war. Diesem unterstanden drei Mordkommissionen, die im Wechsel vierwöchigen Bereitschaftsdienst hatten, so dass jeweils eine aktive Mordkommission von zwei Reserve-Mordkommissionen unterstützt wurde. Gennat koordinierte die Kommissionen und hatte die Kontrolle über alle Morduntersuchungen inne. Außerdem suchte er selbst die fähigsten Kriminalisten aus, was Kappe mit einem gewissen Stolz erfüllte, da er schließlich selbst einer der Auserwählten war. Wenn er Gennat nur noch davon überzeugen könnte, dass auch die fähigen Kriminalbeamten für ihre Ermittlungsarbeit ein weiches Ruhekissen brauchten! Doch dazu müsste Kappe ihn überhaupt darauf ansprechen, und das kam ihm dann doch vermessen vor. Er würde lieber endlich Klara um ein Stuhlkissen bitten. Wenn er es nur nicht wieder vergaß! Denn seltsamerweise verschwendete er jeweils nach Verlassen des Dienstgebäudes keinen Gedanken mehr an den fehlenden Sitzkomfort.


      Ich muss mir das bei Gelegenheit endlich notieren, als Gedächtnisstütze, dachte Kappe und konzentrierte sich wieder auf die Papiere, die vor ihm auf der Schreibtischplatte lagen.


      Keiner der befragten Nachbarn in der Chausseestraße, wo der bestialische Mord an der jungen Frau geschehen war, wollte etwas gehört oder gesehen haben. Dabei mussten die Qualen des Mädchens doch fürchterlich gewesen sein. Kappe hoffte inständig, dass sie schon an den ersten Verletzungen gestorben war, obwohl Kniehase ihm diesbezüglich wenig Hoffnungen hatte machen können.


      «Die Wunden haben zu stark geblutet», meinte dieser. «Das Herz muss noch lange gepumpt haben. Aber Näheres kann ich erst bei der Obduktion sagen.»


      Irgendwo da draußen müssen doch Menschen sein, die die Tote vermissen, dachte Kappe. Menschen, die sie geliebt hatten oder die sich zumindest nach einiger Zeit fragen würden, weshalb sie sich nicht meldete. Wer würde mich eigentlich vermissen, wenn ich ermordet würde? Kappe ließ den Bleistift zwischen Zeige- und Mittelfinger wippen. Klara natürlich. Hartmut und Gretchen würden sicher auch fragen, wo ihr Vater war. Die Kollegen würden es bemerken, wenn auch erst am nächsten Tag. Es konnte schließlich durchaus vorkommen, dass er zu Ermittlungszwecken länger unterwegs war. Obwohl Klara sicher schon nachts im Präsidium anrufen würde. Oder nicht? Und was war mit der schönen Chinesin Lienhwa Li und mit Clärenora Stinnes? Verschwendeten sie überhaupt noch einen Gedanken an ihn? Immerhin hatte jede der beiden Frauen für sich eine Zeitlang in seinem Leben eine ziemlich bedeutende Rolle gespielt.


      Kappe nahm die Vernehmungsprotokolle nicht mehr wahr, sondern sah die beiden Frauen so plastisch vor seinem geistigen Auge, als könne er sie berühren. Er gab sich einen Ruck, fokussierte die Protokolle mit einiger Willenskraft und legte sie anschließend in die Akte zurück.


      So ein Unsinn! Lienhwa und Clärenora waren Geschichte, und das sollten sie auch bleiben. Kappe wäre mit keiner von beiden wirklich glücklich geworden, das wusste er inzwischen. Er lebte ein völlig anderes Leben. Ihm reichte die Aufregung, die sein Beruf mit sich brachte.


      Unglaublich, auf was für Gedanken er manchmal kam! Gut, dass diese nicht zu hören waren. Er würde sich ja pausenlos blamieren.


      So summte er leise Die Gedanken sind frei vor sich hin, als seine Bureautür aufgerissen wurde und Galgenberg hereinplatzte. «Bei mir is ’ne Vermisstenmeldung einjetroffen! Ein jewisset Fräulein Anna Ebeling is jestern nich nach Hause jekommen.»


      «Seit wann kriegst du denn die Vermisstenmeldungen?», fragte Kappe.


      «Keene Ahnung. Vielleicht hat die Zentrale falsch durchjestellt. Aber hör doch mal zu! Die Beschreibung passt exaktemente auf die durchlöcherte Tote: zwanzich Jahre, schlank, braune Oogen, braune Locken.» Galgenberg legte die Notizen vor Kappe hin.


      Der warf einen kurzen Blick darauf. «Die Beschreibung passt auf die Hälfte aller jungen Frauen.»


      «Aber die sind nich alle jestern nich nach Hause jekomm», konstatierte Galgenberg und ließ sich in den Besuchersessel fallen, der ein bedrohliches Quietschen von sich gab. «Brauchta Öl, oder fällta bald auseinander?»


      «Beides! Der ist nur für schlanke Besucherinnen konstruiert, Kollege.»


      Galgenberg grinste schief, sagte aber nichts. «Wat is nu? Soll ick jemanden hinschicken, damit wir mehr erfahren und vielleicht sojar een Photo kriejen?»


      Kappe suchte auf dem Blatt die Anschrift von Frau Martha Ebeling, die die Meldung gemacht hatte. «Ich übernehme das selbst! Es liegt praktisch direkt auf meinem Heimweg.»


      «Heimweech klingt jut. Ick mach ooch Feierahmt für heute. Frau und Kinder rufen.» Galgenberg seufzte, erhob sich und blieb dabei beinahe in Kappes Besuchersessel stecken.


      «Vielleicht solltest du nach Hause laufen, Gustav. Bisschen Bewegung! Sonst musst du dir beim nächsten Mal einen eigenen Sessel mitbringen, falls du hier noch mal sitzen willst.»


      «Kann ja nicht jeder so ’n halbes Hemde sein wie du, lieber Hermann. Obwohl du ooch zujeleecht hast, wenn ick mir die Bemerkung ma erlauben darf.»


      Kappe blickte an sich herunter und musste zugeben, dass sein Kollege recht hatte. Das Hemd spannte ein wenig, und über den Hosenbund hatte sich ein kleines Speckröllchen gewölbt. Das muss der Zufriedenheitsspeck sein, dachte er. Während der Zeit seiner außerehelichen Liebesabenteuer hatte er oftmals keinen Bissen herunterbringen können. Aber nachdem Klara und er sich versöhnt hatten, schmeckte ihm die Blutwurst wieder. «Nun ja, die schlechten Zeiten sind vorbei», sagte Kappe und ließ offen, was er damit gemeint hatte.


      Mai 1909


      Unter der Küchenbank ist er unsichtbar. Wenn Vater in dieser Stimmung war, begegnete er ihm besser nicht. Mutter schlug auch zu, wenn er sich einen Fleck auf das Hemd gemacht oder nicht aufgegessen hatte. Dann flog er einmal durch den Raum, aber das war es dann auch schon. Vater aber steigerte sich stets in blinde Wut hinein, schlug und schlug und schlug, egal, wo er traf, egal, mit was. Oft konnte er dann tagelang nicht in die Schule gehen wegen der vielen blauen Flecke. Mal war auch die Lippe aufgeplatzt, und einmal hatte er tagelang Kopfschmerzen, nachdem der Vater ihn mit dem Kopf gegen die Wand geschleudert hatte. Manchmal wunderte er sich, dass noch keiner der Nachbarn die Polizei verständigt hatte. Die Leute im Haus wussten, was bei ihnen passierte. Er hatte sie darüber reden hören, und sie sahen ihn immer so mitleidig an. Mutter musste heute das falsche Essen gekocht haben, denn Vater ging sofort auf sie los, kaum dass er hungrig aus der Kneipe gekommen war. Jetzt liegt sie am Boden. Vater schlägt und tritt sie. Er würgt sie mit ihrem rosafarbenen Schal, den sie immer trägt, weil ihr so leicht kalt am Hals wird, und der zu ihr gehört wie ihre blauen Augen. Der Blick, den sie ihm stumm unter die Küchenbank schickt, fleht, dass er Hilfe holen möge. Doch er rührt sich nicht. Die Mutter schreit nun. Er kann nicht sehen, was der Vater oben tut, doch dann saust ein Stuhl auf ihren Schädel hinunter. Wieder und wieder. Als sie sich nicht mehr rührt, holt sich der Vater ein Bier und setzt sich auf die Küchenbank. Er wagt kaum zu atmen, bis Vater Stunden später zu Bett geht.

    

  


  
    
      VIER


      DER JUNGE MANN stellte den Koffer ab und sah auf den Zettel, ob er sich auch nicht verlaufen hatte, aber die Anschrift stimmte: Soldiner Straße 89, zweiter Hinterhof. Sein möbliertes Zimmer lag also in einer Gegend, die er früher unter allen Umständen gemieden hätte. Doch er war gezwungen, sein Geld zusammenzuhalten. Und wenn das bedeutete, dass er ab sofort bei den Ratten wohnen musste, dann war das eben so. Er konnte es nicht ändern. Noch nicht.


      «Du liebe Zeit, wie riesig der ist!» Charlotte legte den Kopf, so weit es ging, in den Nacken und hielt die Hand über die Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden.


      «Deshalb ham se den wohl ooch ‹Langer Lulatsch› jenannt», mutmaßte Mina beim Blick auf den wahrhaft imposanten Berliner Funkturm.


      Dieser war am 3. September bei sommerlichen Temperaturen um 25 Grad nach zweijähriger Bauzeit endlich eingeweiht worden.


      Charlotte hatte Mina gefragt, ob sie mit ihr und Konrad, der inzwischen wieder aufgetaucht war, über die Funkausstellung schlendern und sich bei dieser Gelegenheit auch den Turm anschauen wollte.


      Mina sagte gerne zu, hatte aber die Funkausstellung ziemlich langweilig gefunden. Die Messe fand zum dritten Mal statt, und es wurde auch in der Presse ein ziemlicher Wirbel darum veranstaltet, den sie überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Es waren vornehmlich Röhrenempfänger zu sehen sowie Kopfhörer von vielen verschiedenen Herstellern, für die Konrad Brause ein ausgeprägtes Interesse zeigte. Was sollte nur so gut daran sein, die Musik direkt in die Ohren zu bekommen? Mina hörte gerne hin und wieder Radio zur Unterhaltung während der Hausarbeit, bei der sie Charlotte zur Hand ging. Das war das mindeste, was sie für die Freundin tun konnte als Dank dafür, dass diese sie kostenlos bei sich wohnen ließ. Doch mit einem Kabel wäre sie dabei nicht einmal vom Radioapparat bis zum Küchentisch gekommen. Außerdem hätten sie sich dann auch nicht mehr unterhalten können.


      Ob es nun die Kopfhörer waren oder die schlechte Luft in den Messehallen, Mina war es immer schwerer gefallen, ihr Gähnen dezent hinter vorgehaltener Hand zu verstecken, und Charlotte ging es ganz offensichtlich genauso. Sie war heilfroh, als sie die schmucklosen Räumlichkeiten verließen und wieder an die frische Luft kamen.


      Der imposante Funkturm thronte mitten auf dem Messegelände und war weithin zu sehen. Sechshundert Tonnen Stahl waren dafür verarbeitet worden, hatte Mina in der Zeitung gelesen. Das Gebilde sollte fortan als Mittelwellensender für Radioprogramme dienen. Unterhalb des Sendemastes war eine verglaste Aussichtsplattform angebracht, und auf halber Höhe befand sich ein Restaurant. In dieses Restaurant wollte Konrad Brause Lotte und Mina einladen.


      Doch je länger Mina nach oben sah, umso mulmiger wurde ihr bei dem Gedanken, in einen engen, wackeligen Fahrstuhl zu steigen und keinen festen Boden mehr unter den Füßen zu haben.


      «So, dann lasst uns mal hochfahren!», sagte Charlotte schließlich energisch und schob Mina und Konrad in Richtung Funkturm.


      Mina ließ sich jedoch nicht schieben. «Lotte, bitte sei mir nich böse, aber ick kann da nich ruff. Ick hab jedacht, et wär nich mehr so schlümm, aber ick bin sicher, ick halte den Weech nach oben nich aus, wenn ick det hier sehe.» Bei dem Gedanken daran, wie hoch alles erst von oben aussehen würde, wenn sie sich doch hier unten schon gruselte, wurde ihr beinahe schwindelig.


      «Mina, du siehst ja käseweiß um die Nase aus. Hast du Höhenangst?»


      «Ick gloob schon. Uff so wat Hohem war ick ja bisher noch nie. Bitte, lasst mich hier unten! Wir machen een andermal wat Schönet zusamm. Aba bitte nich da hoch!» Mina machte kugelrunde Augen, zog die Stirn in Falten und gab insgesamt ein ziemlich jämmerliches Bild ab.


      «Beruhige dich doch! Wir müssen da nicht hoch. Wir bleiben unten und gehen woandershin. Nicht wahr, Konrad? Das macht dir doch auch nichts aus, oder?»


      Aber Mina wehrte ab. «Ick weeß doch, wie ihr euch druff jefreut habt. Jeht ohne mir hoch! Mir macht det nüscht. Ick hab det Ding jetz von Nahem jesehn, und det reicht. Ick koof ’ne Ansichtskarte für meene Familje, und denn fahr ick nach Hause und machet mir ’n bissken jemütlich.»


      Charlotte wollte protestieren, aber Mina versicherte ihr, dass es ihr wirklich nichts ausmachen würde.


      Konrads Protest war ohnehin verhaltener ausgefallen. Er war vermutlich froh, seine Lotte wieder für sich zu haben, so selten, wie sie Zeit füreinander hatten.


      «Gut, aber pass auf dich auf!», sagte Lotte.


      «Ja, Mutti!» Mina lachte. «Hör ma, ick bin ja nich zum ersten Mal alleene in Berlin untawegs.» Sie winkte den beiden zu, als sie in den Fahrstuhl einstiegen, und winkte noch, als sich die kleine Kabine schon nach oben in Bewegung gesetzt hatte. Doch beim Hochschauen ergriff das Schwindelgefühl erneut von ihr Besitz, und sie schwankte ein wenig. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


      «Geht es Ihnen nicht gut, Fräulein? Sie sind ja vollkommen bleich.»


      Mina ließ es geschehen, dass der Mann sie zu einer Parkbank führte, die am Fuße des Funkturms stand, und sie mit Nachdruck darauf platzierte.


      Der Unbekannte öffnete seine Aktentasche und holte eine Thermoskanne heraus. In den Deckel, der gleichzeitig als Becher diente, goss er etwas ein und reichte es Mina. «Kräutertee», sagte er. «Der wird Ihnen auf die Beine helfen.»


      Der Tee war nur lauwarm, aber er tat gut. Auch dass sie sitzen konnte und sich jemand um sie kümmerte, half viel.


      «Danke. Det war sehr nett von Ihnen.» Mina gab den leeren Becher zurück.


      «Keine Ursache! Stammen Sie aus Berlin?»


      «Wieso?»


      «Sie reden so.»


      «Nee, ick komm aus der Lausitz. Aber wir könn’ ooch keen Hochdeutsch.» Mina verzog das Gesicht. Es war ihr ein bisschen peinlich, dass sie auf einen so offensichtlich kultivierten Mann den Eindruck einer Berliner Rotzgöre machte.


      «Das ist doch charmant, mein Fräulein.» Der Mann lächelte sie an und fixierte sie mit seinem Blick. «Ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt. Gestatten, Emil Weinhaus.» Er lüpfte leicht den Hut.


      «Ick bin Wilhelmina Kowalewski.»


      «Entzückender Name! Sie haben wohl kaisertreue Eltern gehabt?»


      «Zumindest ham wir Kaiser Wilhelm mal bei einer Parade Unter den Linden jesehn, als ick noch kleen war.» Mina musste kurz an die Propellerschleifen denken und an das Familienphoto, das ihren gefallenen Bruder zeigte. Berlin riss alte Wunden wieder auf.


      Sie kamen ins Plaudern.


      «Waren Sie auf der Funkausstellung, Fräulein Mina?»


      Die Art, wie er Fräulein Mina zu ihr sagte … Das klang ganz sanft, und es gefiel ihr. «Ja, ick war mit meener Freundin und iam Verlobten da. Die sind jetzt beede da oben.» Sie deutete auf das Funkturmrestaurant, ohne jedoch hoch zusehen.


      Das tat jedoch Herr Weinhaus.


      Mina plapperte unterdessen weiter darüber, wie langweilig die Messe gewesen sei mit all den Radios und Kopfhörern.


      «Ich bin ja nicht so fürs Radio», erwiderte Weinhaus. «Ich bin ein Mann der Bücher.» Er klopfte auf seine Aktentasche und deutete auf ein kleines Köfferchen, das Mina zuvor entgangen war. «Im Grunde bin ich unterwegs zu einer Buchhandlung, der ich einige Neuerscheinungen vorlegen wollte. Doch nun hat mich der Hunger gepackt. Wäre es sehr aufdringlich von mir, wenn ich Sie zu einem kleinen Imbiss einladen würde?» Seine blauen Augen ruhten auf ihr.


      Mina war nicht sicher, ob sich das eigentlich schickte. In Bückgen wäre es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, seiner Bitte nachzukommen. Aber in Berlin? Da fiel es womöglich nicht weiter auf. Und Hunger hatte sie obendrein. Das hatte sie vorher gar nicht bemerkt, doch jetzt knurrte ihr Magen wie auf Kommando ziemlich undamenhaft. Sie lachte. «Solange wir den Imbiss nicht dort oben einnehmen müssen, soll es mir recht sein.» Dann hob sie scherzhaft drohend den Zeigefinger: «Aber nicht, dass Sie glauben, ich hätte so etwas schon einmal gemacht!»


      Er fuhr mit ihr ins Café Möhring am Kurfürstendamm. Die imposanten Gebäude beeindruckten Mina stets auf Neue: der Gloria-Palast nahe der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche, das Nelson Theater, in dem Josephine Baker aufgetreten war und offenbar ganz Berlin mit dem Charleston-Virus angesteckt hatte, das Romanische Café, in dem sich Künstler, Schauspieler und Literaten trafen, sowie das Marmorhaus, ein weiterer Lichtspielpalast. Hier fühlte Mina sich lebendig.


      Im Café saßen sie einander gegenüber, jeder an einem Fensterplatz. Der Kuchen war köstlich, und die Aussicht auf die vorbei flanierenden Damen und Herren im Sonntagsstaat war unterhaltsam.


      «Se ham jesacht, Se sinn Vertreter für Bücher?»


      «Bücher sind mein Leben. Und Sie? Lesen Sie auch?»


      «Wahnsinnich jerne! Zu Hause hatt ick einje Bücher, die hab ick immer und immer wieder jelesen. Damals hatt ick aber ooch noch mehr Zeit», setzte sie hinzu.


      «Was lesen Sie denn am liebsten?» Er sah sie forschend an. Mina errötete leicht. «Det sag ick lieber nich.»


      «Oh, Sie müssen sich nicht zieren.» Weinhaus bückte sich und öffnete das Köfferchen. Anschließend tauchte er mit drei Büchern in der Hand über der Tischkante wieder auf.


      Belladonna. Ein Liebesroman, las Mina, dann Der Weg durch die Nacht und Van Zantens glückliche Zeit. Ein Liebesroman von der Insel Pelli. Sie lächelte. «Sie ham mir erwischt.»


      «Dachte ich es doch.»


      «Ick mag Liebesromane. Janz besonders jern les ick Jane Austen. Stolz und Vorurteil hatte meene Mutter noch und hattet mir jejeben.»


      «Jane Austen hat auch außergewöhnliche Dinge geschrieben – aber keine reinen Liebesromane. Also müssen Sie sich nicht mal schämen. Obwohl es da, streng genommen, ohnehin nichts zu Schämen gibt, Fräulein Mina.»


      Da war es wieder: Fräulein Mina. Es klang schon irgendwie vertraut.


      Als sie sich ansahen, lag eine lauernde Spannung zwischen ihnen, die jedoch abrupt von Weinhaus unterbrochen wurde, als er den Kellner um die Rechnung bat. «Das schenke ich Ihnen», sagte Weinhaus, als der Kellner wieder gegangen war, und legte ein Buch vor Mina auf den Tisch. «Es ist soeben auf Deutsch erschienen und scheint sehr vielversprechend zu sein. Ein Liebesroman, leicht lesbar und doch spannend.»


      Mina sah ungläubig auf Der Weg durch die Nacht von John Knittel. «Das kann ich doch nicht annehmen.»


      «Selbstverständlich können Sie! Es ist mein Dankeschön für unsere nette Unterhaltung.»


      «Sie ham doch schon den Kuchen bezahlt.»


      «Dann betrachten Sie es als Arbeitsaufgabe!»


      Mina sah ihn fragend an.


      «Sie lesen das Buch und sagen mir, was Ihnen daran gefallen hat und was nicht. Dann kann ich sozusagen mit einer Buchbesprechung aus erster Hand zu den Buchhändlern gehen.» Er lächelte.


      Mina wollte schon zustimmen, zögerte dann jedoch. Weinhaus schien zu wissen, was sie sagen wollte. «Dazu müssten Sie sich jedoch überwinden, mich noch einmal wieder zusehen.» Mina spürte, wie die Röte langsam ihr Gesicht empor wanderte. Das kostet doch keine Überwindung, dachte sie. Wenn ich nur wüsste, ob sich das schickt. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass es gleichgültig war, ob es sich schickte oder nicht. Es musste ja niemand erfahren. «Einverstanden!», sagte sie schließlich.


      «Dann würde ich mich aufrichtig freuen, wenn wir uns in einer Woche hier wieder um fünfzehn Uhr treffen würden. Können Sie das einrichten?»


      Auf dem Nachhauseweg war Mina sehr damit beschäftigt, ihre Hände ruhig zu halten, die ohne Unterlass zitterten, als hätte sie nicht nur eine Tasse Kaffee getrunken, sondern fünf. Zugegeben, der Kaffee war kräftig gewesen, das war sie nicht gewohnt. Doch das Zittern kam auch aus ihrem Herzen. Das ist inzwischen der zweite Mann, der mich um ein Wiedersehen bittet, dachte Mina. Ob es im Leben wohl immer so weitergehen würde? Sie umklammerte das Buch, las aber noch nicht darin. Es war zu kostbar, um es im Omnibus oder der Bahn zu entweihen, die voller Menschen waren, die nicht zu würdigen wüssten, welchen Schatz sie bei sich trug.


      Die U-Bahn mied sie heute, sie fühlte sich nicht danach, im dunklen Tunnel unterwegs zu sein. Dann dachte sie plötzlich an Siegfried, und das schlechte Gewissen drohte, sie zu übermannen. Gleichzeitig fragte sie sich, womit er diese Rücksichtnahme überhaupt verdient hatte. Schließlich hatte er Mina verlassen und nicht umgekehrt. Aber sie konnte ihn einfach nicht vergessen.


      Mina schaute aus dem Fenster. Bei dem schönen Wetter schienen fast nur Liebespaare unterwegs zu sein. Einige hielten sich an den Händen, einige wagten dies nicht und beschränkten sich auf verzehrende Blicke. So viele Menschen, die einander liebten! Trauerte sie Siegfried vielleicht völlig umsonst hinterher? Gab es die wahre Liebe überhaupt? Oder war dies nur eine Illusion hoffnungsloser Romantiker, die nicht wahrhaben wollten, dass man mit jedem Menschen zusammenleben konnte, wenn man nur halbwegs ähnliche Interessen hatte?


      Sie stand auf, damit sie an der nächsten Station aussteigen konnte, und überlegte, ob sie ein Beispiel fand. Natürlich! Ihre Eltern waren doch so ein Fall. Die beiden behandelten einander stets mit Respekt. Doch solange sie denken konnte, hatte Mina sie niemals händchenhaltend oder sich eng umschlungen küssend gesehen. Mina erinnerte sich an den Tag, als sie ihre Mutter einmal fragte, ob sie verliebt in ihren Vater sei. Die Mutter wischte sich ihre Hände an der Schürze ab und sagte, Liebe wäre purer Luxus. Mina war damals zu klein, um die tiefere Bedeutung der Worte zu verstehen. Was sie jedoch verstand, war, dass sie nicht weiter nachfragen sollte. Doch inzwischen begann sie zu erahnen, was hinter den Worten ihrer Mutter stecken mochte. Wer weiß, ob sie an Siegfried nicht nur so hing, weil er der Erste gewesen war, der Interesse an ihr gezeigt hatte. Und mit Emil Weinhaus hatte sie sich ja immerhin sehr gut unterhalten. Das war doch durchaus ein Anfang. Alles Weitere sollte sie einfach abwarten.


      Die Straßenbahn hielt, und sie ging den Rest bis zu Charlottes Wohnung zu Fuß. Charlotte wollte sie von ihrer Begegnung mit Emil Weinhaus vorerst nichts erzählen. Mina wollte sich erst einmal selbst über alles klarwerden.

    

  


  
    
      FÜNF


      DER BESUCH BEI MARTHA EBELING war nicht angenehm. Das Photo, das die Frau Kappe überreichte, war erst wenige Monate alt, und es fiel ihm nicht schwer, darauf sofort die Ähnlichkeit mit der Toten aus der Chausseestraße zu entdecken. Trotz allem musste er die Frau bitten, die Tote zu identifizieren.


      Sie wollte es schnell hinter sich bringen, und so fuhren sie direkt ins Leichenschauhaus. Martha Ebeling brach unmittelbar neben dem Leichnam ihrer einzigen Tochter zusammen und wurde anschließend in die Charité gefahren.


      Nun konnte als gesichert gelten, dass es sich bei der Toten tatsächlich um Anna Ebeling handelte, geboren am 2. Januar 1906. Kappe fügte diese Angaben der Akte hinzu.


      Er blätterte in den wenigen Seiten herum. Da bisher niemand sachdienliche Hinweise geben konnte, mussten sie sich auf das konzentrieren, was bis dato feststand. Sie würden die Freunde und Bekannten Annas befragen müssen. Sobald die Mutter wieder ansprechbar war, müssten sie sich deren Namen und Adressen geben lassen. Und sie mussten dringend herausfinden, wer Arthur Brause eigentlich war und wo er sich aufhielt.


      Kappe seufzte ein wenig zu laut, verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er schloss kurz die Augen, öffnete sie jedoch sofort wieder, da ihm sogleich das Bild der geschändeten jungen Frau vor Augen stand. Er nahm noch einmal das Photo zur Hand, das Martha Ebeling der Polizei überlassen hatte, und starrte minutenlang darauf. Anna Ebeling hatte frappierende Ähnlichkeit mit Klara, wie sie damals aussah, als er und sie noch in Wendisch Rietz lebten. Wenn er sich vorstellte, dass jemand seiner Klara so etwas angetan hätte… oder es womöglich noch tun würde! Man konnte ja nicht wissen, auf welche Ideen so ein Serienmörder kam, wenn man ihn nur lange genug morden ließ. Hermann Kappe wurde es schlagartig kalt.


      Er suchte im Telefonbuch nach Arthur Brause. «Ich kriege dich!», murmelte er verbissen. Er griff zum Telefon, wählte interne Nummern und wies Galgenberg und von Grienerick an, alle Männer mit Namen Brause ausfindig zu machen. Zunächst sollten sie sich auf Berlin beschränken, doch wenn sie dort niemanden finden konnten, der der Gesuchte sein könnte, sollten sie sich auch das Umland vornehmen. Er ignorierte, dass sowohl von Grienerick als auch Galgenberg bei dem Auftrag tiefe Seufzer ausstießen. Doch es half alles nichts. Irgendwo mussten sie ja ansetzen. Vielleicht stießen sie wenigstens auf jemanden, der mit der Bestie verwandt war oder etwas Brauchbares wusste. Er selbst würde mit einem Zeichner zu Heidelinde Fuchs gehen, um ein Phantombild von diesem Arthur Brause anfertigen zu lassen. Dann hätte er etwas zur Hand, das er in der Umgebung des Tatorts herum zeigen konnte. Auf jeden Fall kam eine Menge Arbeit auf sie alle zu.


      Mina war früh aufgebrochen an jenem Tag, denn sie wollte sich erkundigen, ob die Stelle bei den Mudrack-Eiswerken noch frei wäre, aber nicht ausgerechnet während der Mittagspause dort erscheinen.


      Sie hatte wieder schlecht geschlafen, und das lag nicht nur daran, dass ihr der Herr Weinhaus einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte. Das schmale braune Sofa, auf dem sie nächtigte, war durchgesessen und hatte auf Höhe ihrer Lendenwirbel eine Kuhle gebildet. Der Rücken tat ihr nach dieser Nacht besonders weh, und somit stand fest, dass sie nun tatsächlich so schnell wie möglich einen anständigen Schlafplatz benötigte. Und den bekam sie nur, wenn sie Arbeit fand.


      Die U-Bahn hatte sie zur Seestraße gebracht. Sie musste sich an dieses quietschende Ungetüm erst gewöhnen. So viele Menschen standen dichtgedrängt in den Waggons. Sitzplätze waren hinter der stehenden Masse nur zu erahnen. Nun bereute Mina, dass sie so früh aufgebrochen war. Später am Vormittag wären die meisten Leute bereits an ihrer Arbeitsstelle gewesen, und sie hätte nicht auf Tuchfühlung mit schwitzenden Fremden gehen müssen. Eigentlich hätte sie die zweieinhalb Stationen auch laufen oder gleich die Straßenbahn nehmen können, aber sie hatte gehofft, auf diese Art ein wenig schneller zu sein.


      Ein Mann schubste sie am Bahnhof Schwartzkopffstraße aus dem Zug, als er sich an ihr vorbei drängeln wollte.


      Voller Panik sah sie zu, dass sie wieder in den überfüllten Waggon hineinkam. Sie war froh, dass sie überhaupt herausgefunden hatte, wo sie aussteigen musste. Da wollte sie nicht auf halber Strecke verlorengehen.


      Als Mina die Endstation am U-Bahnhof Seestraße erreichte, lief sie, so schnell die drängenden Massen es erlaubten, nach oben an die frische Luft. Sie fühlte sich, als hätte sie während der gesamten Bahnfahrt die Luft angehalten, und atmete einige Male tief durch, bevor sie sich daranmachte, die Straßenbahn ausfindig zu machen, die sie zum Ziel bringen würde. Sie fragte einige Passanten und kam schließlich glücklich in einem Omnibus zu sitzen, der nicht so überfüllt war wie die U-Bahn.


      Am Schäfersee stieg sie aus. Der See war beinahe kreisrund, als hätte ihn jemand künstlich angelegt. Der Kontrast zu den rechteckigen Eisteichen der Mudrack-Werke war beeindruckend. Mina lief daran entlang über den Hof der Firma, auf dem geschäftiges Treiben herrschte. Männer in grauer Arbeitskleidung und mit Kiepen auf dem Rücken beluden Transportwagen mit eingewickelten Eisblöcken. Sie lief an ihnen vorbei, nicht ohne einige anerkennende Pfiffe zu ernten, die sie jedoch nicht beachtete. Zu Hause in Bückgen hätte sie sich umgedreht und den Bengels die Zunge herausgestreckt.


      Schließlich gelangte sie an ein Gebäude, über dessen Eingang ein weißes Emailleschild in schwarzer Frakturschrift verkündete, dass dort das Bureau zu finden war. Sie verlangsamte ihre Schritte. Wer war sie denn, dass sie einfach unangemeldet hier erscheinen konnte? Würde man sie nicht sofort abweisen? Sicher war die Stelle längst vergeben. Dann rief sie sich innerlich zur Ordnung. So zurückhaltend kannte sie sich nämlich gar nicht. Offenbar schüchterte diese große Stadt sie mehr ein, als sie erwartet hatte. Sie nahm sich vor, dringend etwas daran zu ändern, und wollte gerade anklopfen, als jemand sie von hinten ansprach.


      «Kann ich Ihnen helfen, Frollein?»


      Mina hatte gar nicht bemerkt, dass ein älterer Herr hinter ihr die Treppe hinaufgestiegen war, während ihr das Herz bis zum Hals geklopft hatte. «Ick… ich komme wejen der Stellenanzeige.» Ein wenig unkontrolliert wedelte Mina mit der Zeitungsseite herum, die Charlotte ihr mitgegeben hatte.


      Der Mann nahm sie ihr aus der Hand und überflog die angestrichene Anzeige. Dann sagte er: «Die Stelle ist bereits vergeben.»


      Es gelang Mina nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen.


      Der ältere Herr lächelte und gab ihr die Zeitung zurück. «Na, na, Mädchen, lassen Sie nur den Mut nicht sinken! Kommen Sie doch erst einmal mit hinein!» Der Mann stellte sich als Anton Mees vor, derzeitiger Geschäftsführer der Eisfabrik Mudrack. Er reichte Mina die Hand.


      Sie musste die Zeitung erst in die andere Hand wechseln, um den Gruß er widern zu können, und ließ sie dabei beinahe zu Boden fallen. «Wilhelmina Kowalewski.»


      «Sie sind nicht von hier, was?»


      «Wie kommen Sie darauf, Herr Mees?»


      «Sie sehen so anständig aus.» Er deutete auf ihre Zöpfe. «Nicht wie die meisten Mädchen heutzutage, die sich ihre Haare kurz schneiden lassen und nächtelang Charleston tanzen.» Anton Mees seufzte, lächelte aber dabei. «Ich habe eine Tochter. Dürfte in Ihrem Alter sein.» Er musterte Mina noch einmal. «Sagen Sie mal, können Sie denn auch kochen?»


      Ach herrje, dachte Mina. Vor dem Kochen habe ich mich ja bei Muttern immer schon gedrückt. Doch sie nahm ihren Mut zusammen und sagte keck: «Jeder kocht anders!»


      Anton Mees lächelte. «Wir suchen schon länger ein Mädchen für alles. Nicht hier für die Firma, sondern zu Hause bei meiner Familie. Unsere Erna, die bei uns in der Mädchenkammer wohnte und sich ums Kochen und Putzen kümmerte, ist uns vor einigen Monaten weg geheiratet worden, und wir konnten noch keinen gleichwertigen Ersatz finden.»


      Mina knüllte die Zeitung in ihrer Hand. «Meinen Sie, dass ich… Soll ich, ich meine, darf ich?»


      «Es käme auf einen Versuch an, junges Fräulein. Meinen Sie nicht? Kommen Sie doch heute Abend zum Essen zu uns! Dann können Sie meine Frau und meine Tochter kennenlernen, und wir besprechen die Formalitäten.»


      «Gerne, das tu ich gerne.» Minas Gedanken schlugen Purzelbaum. Wieso wiederholst du dich andauernd, dumme Gans? Er denkt sonst noch, du hättest den Job so bitter nötig. Aber das hab ich doch auch, berichtigte sie sich selbst. Ich will es in Berlin zu etwas bringen!


      Anton Mees, der glücklicherweise nicht in ihren Kopf schauen konnte, schrieb ihr die Adresse auf. «Neunzehn Uhr! Wir erwarten Sie!»


      Mina sah ihn an und strahlte wider Willen. Dann las sie, dass das Haus in der Ruppiner Chaussee in Berlin-Heiligensee lag. «Können Sie mir bitte sagen, ob dort eine Bahnstation in der Nähe ist oder welchen Bus ich nehmen muss? Ich bin nämlich noch nicht sehr lange in der Stadt.»


      Er nahm ihr den Zettel aus der Hand und schrieb S-Bahnhof Schulzendorf dazu. «Von dort müssen Sie noch ein paar hundert Meter nach rechts laufen. Die Hausnummer ist gut zu lesen. Sie können es gar nicht verfehlen.»


      Sie verabschiedeten sich, und Anton Mees hielt Mina die Tür auf. Als Mina draußen stand, schien die Sonne ein wenig heller.


      Es gehörte nicht zur normalen Aufgabe eines Polizeibeamten, der Beisetzung der Opfer beizuwohnen. Kappe hatte jedoch die heimliche Hoffnung gehegt, der Mörder würde sich unter die Trauergäste mischen oder sich zumindest in der Nähe aufhalten. Also hatte er seinen schwarzen Anzug angezogen und war zum Dorotheenstädtischen Friedhof an der Liesenstraße gefahren.


      Kappe mochte Beerdigungen nicht, aber Friedhöfe faszinierten ihn. Erstellte sich gerne die Menschen hinter den Namen und Geburtsdaten vor. Marie zum Beispiel, 1907 bis 1925. Weißer Grabstein, eingravierte Rose. Kein Nachname. Der Stein deutete darauf hin, dass die Eltern ein gewisses Vermögen besaßen. Zumindest war ihnen ihre Tochter einiges wert. Was war dem Mädchen passiert? War sie blond, dunkelhaarig, musikalisch, sportlich, dick, dünn? War sie an einer Krankheit gestorben, an einem Unfall? Mord schied aus, das hätte Kappe mitbekommen.


      Das erinnerte ihn daran, weshalb er eigentlich an diesem Ort war. Zügig ging er in die Richtung, in der er die Friedhofskapelle vermutete. Auf dem Weg dorthin zog er ein Taschentuch heraus und tupfte sich die Stirn ab. Es war unglaublich, was Ende September für hoch sommerliche Temperaturen herrschten, nachdem der eigentliche Sommer eher durchwachsen gewesen war.


      Schließlich hörte er Glockenläuten, ging auf das Geräusch zu und wartete vor der Kapelle, bis die kleine Trauergemeinde heraustrat. Die Tür öffnete sich, und die Orgelmusik, die Kappe zuvor nur leise gehört hatte, schwoll an.


      Totengräber trugen den schlichten Sarg. Martha Ebeling lief hinterdrein, völlig aufgelöst und gestützt von zwei Frauen, die vermutlich ihre Schwestern waren, wie Kappe wegen der Ähnlichkeit mit Martha Ebeling vermutete. Dahinter ein sehr altes Ehepaar. Annas Großeltern? Vier Mädchen in Annas Alter. Kein weiterer Mann.


      Kurz dachte Kappe darüber nach, dass der Mörder natürlich auch einer der Totengräber sein könnte. Die Tarnung wäre nahezu perfekt. Laut Dr. Kniehase war es so gut wie sicher, dass das Opfer vor dem Tod noch Geschlechtsverkehr gehabt hatte. Die Möglichkeit, dass sie diesen mit ihrem späteren Mörder ausgeübt hatte, war ziemlich hoch. Und Lustmörder blieben gerne bis ganz zum Schluss in der Nähe ihrer Opfer. Dennoch war es unwahrscheinlich, denn alle Mädchen waren bislang auf einem anderen Friedhof beigesetzt worden. Kappe wollte lediglich keine Vermutung außer Acht lassen.


      Nur dass es eine der Frauen oder Mädchen aus dem Trauerzug sein könnte, schloss Kappe kategorisch aus. Er traute keinem weiblichen Wesen solche bestialischen Morde zu. Und allem Anschein nach lauerte auch kein Finsterling hinter einem der angrenzenden Grabsteine.


      Dass keiner der Totengräber auch nur annähernd Ähnlichkeit mit dem von Heidelinde Fuchs erstellten Phantombild hatte, konnte allerdings auch darauf zurückzuführen sein, dass die Angaben von Frau Fuchs sehr vage und widersprüchlich gewesen waren. Der Zeichner war beinahe verzweifelt, weil er immer wieder wegradieren musste, was Frau Fuchs kurz zuvor noch als richtig empfunden hatte. Am Ende hatte das Phantom beinahe wie ein Ebenbild von Kappe ausgesehen. Trotzdem hatte Kappe die Zeichnung den Nachbarn gezeigt und sie in angrenzenden Lokalen herumgereicht. Niemand konnte damit etwas anfangen, bis auf den Scherzkeks, der bereits vormittags eine halb leere Molle vor sich stehen hatte und ausrief: «Det sind doch Sie, Herr Kommissar! Rufen Se mal Ihre Kollejen, damit die Se festnehmen könn’!»


      Kappe blieb nur so lange, wie es nötig war, um festzustellen, dass er den Weg umsonst gemacht hatte. Er hatte Frauen noch nie weinen sehen können, und diese massive Ansammlung schluchzender Weiblichkeit schlug ihn geradezu in die Flucht.


      Auf dem Weg zur Friedhofspforte sah er sich noch ein wenig um. Vor einem großen Grabstein aus schwarzem Granit blieb er stehen. Der Steinmetz hatte ein Kunstwerk daraus gemacht. Unter einem muschelförmigen Halbkreis hielten zwei pummelige Engelchen einen großen Lorbeerkranz. Der Grabstein war in goldenen Lettern beschriftet:


      
        Hier ruht in Gott


        Rudolph Hertzog


        *1815 †1894

      


      Kappe wusste, dass hier die sterblichen Überreste des Kaufmanns lagen, der das Kaufhaus Rudolph Hertzog gegründet hatte. Dort hatte nämlich seine Klara gearbeitet, bevor die kleine Margarete geboren worden war.


      Das gesamte Grab war mit einem Mäuerchen umgeben, das ebenfalls aus schwarzem Granit gefertigt war.


      Da kann man sehen, wo das Geld steckt, dachte Kappe. Der Lohn, den Klara bekommen hatte, hätte sicher nicht einmal für ein anonymes Rasengrab ausgereicht. Aber so war das eben: Die einen schaufelten das Geld im Keller hin und her, damit es nicht schimmelte, und die anderen überlegten von einem Tag zum anderen, wie sie die Butter zum Brot bezahlen sollten.


      Der nächste Grabstein, den er wahrnahm, war deutlich schlichter. Keine Engel, kein Gold. Der Stein war grau, und in schwungvollen Lettern war der Name Karl Friedrich Ferdinand von Brause eingemeißelt.


      Der Brause verfolgt mich, dachte Kappe, und trotzdem bleibt er unsichtbar.


      Galgenberg und von Grienerick hatten die ersten Herren dieses Namens schon verhört, aber das waren alles so alte Zausel.


      Kappe entschuldigte sich in Gedanken für dieses Wort –, dass sie kaum in der Lage gewesen wären, die junge Dame mit solcher Brutalität umzubringen, geschweige denn den Geschlechtsverkehr mit ihr zu vollziehen. Außerdem ging er ja davon aus, dass der Mörder von Anna Ebeling auch die anderen beiden Mädchen auf dem Gewissen hatte. Kappe war der Ansicht, dass sie nach jungen, kräftigen Männern Ausschau halten mussten. Und zwar am besten nach solchen, die möglichst wenig Ähnlichkeit mit der Phantomzeichnung aufwiesen.


      Mina durchsuchte ihren Koffer nach dem besten Kleid, das sie besaß. Viel zu durchsuchen hatte sie allerdings nicht, und das einzige Kleid, das nicht geflickt war, war ein sehr biederes Modell mit weißem Kragen.


      «Minchen, so kannste nicht gehen! Das Kleid macht dich unnötig dick. Du sollst ja nicht aussehen, als wärste guter Hoffnung, wenn du bei deinem zukünftigen Arbeitgeber die Aufwartung machst. Warte mal!» Charlotte machte ihren Kleiderschrank auf und suchte einen blauen wadenlangen Rock heraus und eine schlichte weiße Bluse ohne Kragen. «Hier! Die Sachen müssten dir passen. Probier mal!» Sie legte Rock und Bluse über die Sofalehne und verließ den Raum.


      Mina hörte sie nebenan in der Küche rumoren.


      Als Charlotte zurückkam, drehte sich Mina vor dem Spiegel, der im Innern von Charlottes Kleiderschrank angebracht war. «Passt wie anjejossen! Aber ich gloobe, ick hab tatsächlich ’n bisschen zujeleecht.»


      «Ach was! Du bist doch rank und schlank. Ich hoffe, in die Schuhe passt du auch rein. Mit deinen pommerschen Tretern kannste jedenfalls keinen Blumentopf gewinnen.»


      Mina sah verunsichert auf ihre beigefarbenen Schuhe hinab, die wahrlich schon bessere Tage gesehen hatten und weder vom Stil noch von der Farbe her zu Charlottes Sachen passten. Sie schlüpfte in ein Paar blaue Halbschuhe mit Absatz und lief einige Schritte hin und her. «Sie schlappen ’n kleenet bisschen. Aber et wird wohl gehen.» Sie umarmte Charlotte so sehr, dass diese sich befreien musste.


      «Au, nicht so stürmisch! Du quetschst mir ja meinen Busen.» Dabei grinste sie. «Alles Gute! Ich halte die Daumen gedrückt, aber jetzt muss ich los.» Dann wirbelte sie zur Tür hinaus und ließ Mina mit ihren Gedanken alleine.


      Ein bisschen Zeit hatte sie noch, bevor sie gehen musste, und sie prägte sich die Wegbeschreibung noch einmal genau ein, die Charlotte ihr gegeben hatte. Sie wollte sich nicht unwissender geben, als sie ohnehin war. Schlimm genug, dass sie noch immer diese Zöpfe trug, die sie als Landei auswiesen. Ob sie die braunen Locken offen tragen sollte? Doch dafür waren sie zu lang. Sie stellte sich bei Familie Mees als zukünftiges Hausmädchen vor, und später würde sie die langen Haare dort ebenfalls nicht offen tragen können. Das wäre unpraktisch bei der Hausarbeit. Am Ende entschied sich Mina für eine Hochsteckfrisur. Es dauerte einen Moment, aber der Blick in den Spiegel überzeugte sie. Es mochte nicht die neueste Mode sein, aber sie konnte sich damit durchaus sehen lassen. Die hochgesteckten Haare machten sie glatt ein paar Jahre älter, als sie mit diesen biederen Zöpfen aussah.


      Schließlich nahm sie ihre Handtasche sowie den Schlüssel, den Charlotte ihr überlassen hatte, und schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab. Sie ging die Liesenstraße in nordöstlicher Richtung hinunter, dann die Scheringstraße entlang und bog am Anfang der Gustav-Meyer-Allee links in den Volkspark Humboldthain ab. Charlotte hatte gesagt, wenn sie die Himmelfahrtskirche passiert hätte, wäre es nicht mehr weit bis zum Bahnhof Gesundbrunnen.


      Am Bahnhof Gesundbrunnen angekommen, suchte sie das Gleis der Nordbahn, das sie nach Schönholz bringen sollte. Zunächst stand sie allerdings auf dem falschen Bahnsteig, und sie bemerkte ihren Irrtum erst, als sie die Ansage hörte, dass der Zug nach Stralsund nun auf Gleis drei einfahren würde. Sie rannte Treppen hinauf und hinunter und huschte in letzter Sekunde durch die Tür, bevor der Zug anfuhr. Dabei stolperte sie über den Fuß eines älteren Herrn, der sie im letzten Moment auffing.


      «Immer langsam mit die jungen Feade», brummte er und stellte sie wieder auf die Füße.


      Mina stammelte einen kurzen Dank und setzte sich ans Fenster. Hoffentlich bekomme ich die Stelle, sonst gebe ich mein Erspartes völlig vergeblich für Fahrkarten aus, dachte sie. Als sie vorher laut überlegt hatte, die Strecke zu laufen, hatte das bei Lotte einen Lachanfall ausgelöst.


      «Immer noch das alte Landei!», hatte sie gesagt. «Weißt du nicht mehr, wie lange du zum Schäfersee fahren musstest? Bis nach Heiligensee ist es fast noch einmal so weit.»


      Nach drei Stationen stieg Mina am Bahnhof Schönholz von der Nordbahn in die Kremmener Bahn um, in die sie auch gleich hätte einsteigen können. Trotzdem hatte sie anfangs das Gefühl, irgendwie falsch zu fahren. Doch als sie an der Karl-Bonhoeffer Nervenklinik vorbeikam und zwischen Borsigwalde und Tegel von weitem den Borsigturm erkennen konnte, glaubte sie endlich, dass sie auf dem richtigen Weg war.


      Charlotte hatte erzählt, dass der Borsigturm zwei Jahre zuvor errichtet worden und mit seinen 65 Metern das erste Hochhaus Berlins war.


      Hinter Tegel verschwand die S-Bahn plötzlich für längere Zeit im Wald, bis hinter Tegelgrund die ersten Einfamilienhäuser auftauchten.


      Die Armen haben den ganzen Tag über den Lärm von der S-Bahn auszuhalten, dachte Mina noch, als auch schon der S-Bahnhof Schulzendorf nahte und ihr klar wurde, dass das Haus, in dem Familie Mees wohnte, ja ebenfalls an den Bahngleisen stehen musste. Sie stieg aus und legte die restliche Wegstrecke zu Fuß zurück.


      Das Polizeipräsidium thronte backsteinern und imposant am Alexanderplatz. Kappe eilte die Stufen hoch und betrat das Gebäude. Im Lichthof lief er Galgenberg über den Weg.


      «Mensch, Kappe, wat siehste heute jut aus! Biste uff Brautschau?» Sein Kollege ließ ein dröhnendes Lachen ertönen, bei dem Bauch und Doppelkinn bedrohlich vibrierten.


      Die beiden lenkten ihre Schritte zur Treppe und setzten den Weg zu ihren Bureaus gemeinsam fort.


      «Denk doch mal nach, Galgenberg!» Kappe blieb am oberen Treppenabsatz stehen und deutete mit der rechten Hand von Kopf bis Fuß an sich herunter. «Alles schwarz, sogar der Schlips. Was sagt dir das?»


      «Dette dir als Schornsteinfejer verkleidet hast. Darf ick dir mal anfassen? Soll ja Glück bringen.» Galgenberg strich Kappe über den Arm.


      Kappe tippte sich gegen die Stirn und lief weiter. «Schornsteinfeger! Brautschau! So hätte ich höchstens trauernde Witwen ansprechen können. Ich war auf der Beerdigung von Anna Ebeling, du Dussel.»


      Galgenberg war so verblüfft, dass er in sein Amtshochdeutsch verfiel: «Was hattest du denn dort zu suchen?»


      «Den Mörder! Ich dachte, er wollte sich das Spektakel vielleicht nicht entgehen lassen. Aber es war weit und breit kein Verdächtiger zusehen.»


      «Wat sollte er da denn auch? Sich stellen? ‹Huhu, ich bin übrigens der Mörder! Nehmen Sie mich doch bitte fest!›»


      «Unsinn! Aber Kniehase und Gennat sagen doch immer, dass der Täter entweder gerne an den Tatort zurückkehrt oder sonst irgendwie mit seinem Opfer in Verbindung bleiben möchte. Zumindest wenn es sich um einen Sexualstraftäter handelt.»


      Sie schwiegen einen Moment lang, und Kappe fiel zum wiederholten Male auf, wie sehr das Echo ihrer Schritte auf dem Gang hallte. Wenn immer er den Flur alleine entlanglief, beschlich ihn das Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt zu sein. Das Gebäude hatte etwas Furchteinflößendes an sich, und Kappe war stets sehr froh darüber, dass er hier arbeitete und nicht etwa zur Vernehmung vorgeladen war. Was es auch war, er würde alles gestehen, nachdem er über diesen Flur geführt worden wäre.


      In der Zwischenzeit waren sie vor Kappes Bureau angekommen, gingen jedoch nicht hinein, sondern setzten sich auf die Besucherstühle im Flur, da ohnehin niemand dort war.


      «Wat unser Dr. Kniehase so allet sagt, wenn der Tag lang is! Muss ja noch lange nicht heißen, det da zwangsläufich wat Wahret dran is. Und der Gennat hat ehmfalls nich die Weisheit mit Löffeln jefressen, ooch wenna zweifellos ’n sehr juter Kriminaler is. Ick halte mir lieber an die Fakten.»


      «Die da wären?», fragte Kappe.


      «Wir ham drei tote Frauen im Alter von 20 bis 22 Jahren. Alle mit Backfischjesicht und braune Locken. Alle durchlöchert und mit durchschnittener Kehle. Alle hatten unmittelbar vorher offenbar noch Geschlechtsverkehr gehabt. Möglicherweise mit ihrem Mörder.»


      «Du wolltest dich an die Fakten halten. Das war eine Schlussfolgerung.»


      «Prima! Jetzt weß ick ooch endlich, weshalb de Oberkommissar bist und ick imma noch nich mal Kommissar.»


      Kappe grinste. «Mach mal weiter mit deiner Aufzählung! Dann muss ich nicht nachdenken.»


      Galgenberg bedachte ihn mit einem Blick, der für Außenstehende feindselig ausgesehen haben mochte.


      Kappe wusste jedoch, dass Galgenberg gerne schauspielerte und ihm nichts so schnell übel nahm.


      «Die erste Leiche, Marlene Giesebrecht, ist im Dezember 1925 uffjefunden worden. Acht große Stichwunden im Unterleib sowie an den Extremitäten. Durchjeschnittne Kehle. Die zweete, Hertha Müller, mit elf Löchern plus durchschnittner Kehle im April 1926. Die letzte Tote, Anna Ebeling, wird kürzlich mit fünfzehn riesigen Stichwunden gefunden. Alle Mädchen sind mit ’m Schal an den Handjelenken jefesselt. Der Mörder leecht kontinuierlich an Brutalität zu, und im Januar und Februar isset ihm zu kalt zum Morden. Es sei denn, er hat ooch den Kerl uff da Jrünen Woche umjebracht.» Galgenberg machte eine kleine Pause. «Ick weeß, det war wieder jeschlussfolgert und außadem rumphantasiert.»


      Kappe grinste erneut. Das Geplänkel mit Galgenberg machte seinen Berufsalltag erträglicher. Wenn er ins Grübeln versank und sich fragte, weshalb er eigentlich keinen anständigen Beruf gelernt hatte, in dem man nicht pausenlos mit den Abgründen der menschlichen Seele konfrontiert wurde, dann musste er an Galgenberg denken, um auf bessere Gedanken zu kommen. Und dann fiel ihm meist auch wieder ein, weshalb er nicht Fischer am Brandenburgischen Scharmützelsee geworden war wie sein Vater und sein Bruder. In seinem Geburtsort Wendisch Rietz war er zu schnell an seine Grenzen gestoßen. Der Ort hatte ihn eingeengt. Er wollte hinaus in die Welt, wollte etwas erleben, wollte die Welt ein kleines bisschen besser machen. Das hätte ihm als Fischer nicht offengestanden. So war er Polizist geworden, hatte sich aber von Anfang an vorgestellt, eines Tages nach Berlin zu gehen. Und da er seinem Freund und Gönner Ferdinand von Vielitz das Leben gerettet und sich als clever erwiesen hatte, hatte dieser ihm die Möglichkeit verschafft, als Kriminaler nach Berlin zu gehen. Er hatte sich dort rasch eingelebt. Inzwischen war er seit sechzehn Jahren in der Stadt, und die Euphorie war der Ernüchterung gewichen. Sicher, er hatte schon so einige Mörder dingfest machen können, aber er hatte die Welt damit nicht besser gemacht, denn verhindern konnte er die Verbrechen nicht. Doch jetzt hatte er vielleicht die Chance dazu, einigen jungen Mädchen das Leben zu retten. Dazu musste er allerdings diesen Wahnsinnigen fassen, bevor der sich die nächsten Opfer suchte. Und das gestaltete sich schwieriger, als Kappe gehofft hatte.


      Dieser Brause war wie vom Erdboden verschluckt. Marlene Giesebrecht, die erste Tote, hatte laut Aussagen der Familie gar keinen Freund gehabt. Der Verlobte von Hertha Müller, der jungen Frau, die im April tot aufgefunden wurde, hieß Werner Teller und konnte bislang nicht vernommen werden. Hertha Müller hatte ihrer Mutter erzählt, dass ihr Verlobter beruflich für ein Jahr ins Ausland gehen musste. Offenbar war er kurz vor ihrem Tod abgereist und konnte bislang nicht ausfindig gemacht werden. Das Mädchen war in ihrem ehemaligen Kinderzimmer abgeschlachtet worden, während die Eltern sich für zwei Tage bei den Großeltern auf dem Land aufhielten.


      Eine furchtbare Vorstellung! Die Mutter hatte in die Charité eingeliefert werden müssen, weil sie völlig zusammengebrochen war, als sie ihre Tochter fand. Sie war bis heute nicht richtig ansprechbar.


      So viel Elend brachten die Menschen über Menschen.


      «Und den vorhin erwähnten Mord im Schweinestall auf der Grünen Woche haben wir auch noch immer nicht geklärt», hörte Kappe Galgenberg sagen. Den ganzen Rest von Galgenbergs Vortrag hatte er überhaupt nicht mitbekommen.


      «Könntest du mir einen großen Gefallen tun und alles, was du eben so schön aufgezählt hast, schriftlich aufbereiten, damit wir es morgen lückenlos vortragen können?» Kappe hielt dies für einen klugen Schachzug, um seine Unaufmerksamkeit zu überspielen.


      «Fängste jetzt an wie der Brettschieß?» Galgenberg war nun doch beleidigt. «Wie solln wir mit der Schreibmaschine einen Serienmörder fangen?»


      «Gar nicht. Aber wir müssen die Ermittlungsergebnisse einfach mal in eine vernünftige Ordnung bringen, damit wir die Kollegen darüber informieren können. Bisher besteht die Akte aus lauter einzelnen Teilen. Du hast das eben so schön zusammengefasst, dass alle auf Anhieb verstehen können, was die wesentlichen Fakten sind.» Kappe stand auf und schickte sich an, seine Bureautür zu öffnen. «Du weißt doch, wer A sagt, muss auch B sagen! Und du hast eben so schön A gesagt.»


      Während Kappe Galgenberg noch lächelnd ansah, packte dieser auch schon wieder einen Kalauer aus, wenn auch mit finsterer Miene. «‹Abraham›, sprach Bebraham, ‹kann ick mal dein Zebra ham?›» Galgenbergblickte immer noch ärgerlich drein. «Aba schön, ick mach’s. Vielleicht werd ick so ja ooch mal befördert.» Er brummelte weiter.


      Kappe konnte jedoch nichts Genaues verstehen, weil er bereits das Bureau betreten hatte und Galgenberg sich über den Flur entfernte.


      Er hat ja völlig recht, dachte Kappe. Sein Kollege leistete sehr gute Arbeit und hätte schon lange eine Beförderung verdient. Und zwar eine, die mit einer Gehaltserhöhung verbunden war und nicht wie die Oberkommissar-Nummer bei Kappe. Galgenberg hatte fünf Kinder, die ihm buchstäblich die Haare vom Kopf fraßen. Kappe beschloss, Dr. Brettschieß bei Gelegenheit darauf anzusprechen. Galgenberg wäre viel zu bescheiden, um dies selbst zu tun.


      März 1918


      Mutter hatte die kristallene Kugel geliebt. Eine Wahrsagerin beim Zirkus hatte sie ihr geschenkt, als sie fünf Jahre alt war. Bunt und schwer ist das glänzende Ding, und wenn man hineinsieht, kann man wunderbar träumen. Er hatte das auch oft getan, doch nun fristet die Kugel ihr Dasein als Staubfänger auf der Anrichte im Wohnzimmer. Drei Schritte von hier. Er findet sie auch nach so vielen Jahren noch blind, und das muss er auch, denn er darf keinesfalls eine Lampe anzünden. Es ist ohnehin nicht so einfach, die große Kugel mit einer Hand zu tragen. Mit der anderen Hand muss er die Tür des Schlafzimmers öffnen. Schlechte Luft schlägt ihm aus dem Raum entgegen. Eine Mischung aus Alkohol und Schweiß. Er muss sich nicht bemühen, leise zu sein, denn sein Vater schnarcht wie ein ganzes Sägewerk. Kurz bevor er das Bett erreicht, herrscht unvermittelt Totenstille. Doch danach schnarcht der Vater mit unverminderter Lautstärke weiter. Der junge Mann stemmt die Kugel hoch über den Kopf und hält sie mit beiden Händen fest. Noch vor dem nächsten Schnarcher schlägt er sie mit aller Macht ins Gesicht des Schlafenden. Mondlicht, unvermittelt von einer Wolke freigegeben, fällt durch einen Gardinenspalt und gibt die Sicht auf den zertrümmerten Schädel frei.

    

  


  
    
      SECHS


      ALS MINA auf das große Haus in der Ruppiner Chaussee in Heiligensee zuging, fühlte sie ihr Herz pochen, ohne dass sie dazu ihre Hand auf den Brustkorb legen musste. Mädchen, wat is los, fragte sie sich. Wo is bloß dein Schneid jeblieben? Dann verzog sie ihre Miene zu einem trotzigen Gesichtsausdruck. Zum Glück war weit und breit niemand auf der Straße, der ihr seltsames Mienenspiel hätte beobachten können. Wir lassen uns nich unterkriejen! Ick werd die Stelle bekommen, ob ick nun kochen kann oda nich! Dann drückte sie ihre Schultern zurück, straffte die Haltung und ging festen Schrittes auf die Eingangstür zu.


      «Sie können hier nicht einfach durchrennen!», hallte die Stimme von Magda Sandmann, die seit der Umgestaltung der Dienststellen als Sekretärin im Morddezernat arbeitete, über den Flur.


      Kappe, der während der letzten Stunden Papierkram über den Tisch geschoben hatte, ohne dadurch irgendwelche neuen Erkenntnisse zu gewinnen, spitzte die Ohren.


      «Wenn Sie mir nicht sagen wollen, wer den Fall Anna Ebeling bearbeitet, dann muss ich das wohl auf eigene Faust herausfinden.» Schwere Schritte waren auf dem Gang zu hören, gefolgt von den Trippelschrittchen Fräulein Sandmanns.


      Wieso rührt sich denn da niemand, sind denn alle ausgeflogen, dachte Kappe und öffnete seine Bureautür. «Lassen Sie mal, Fräulein Sandmann! Ich kümmere mich drum.»


      «Ha! Das wurde ja wohl auch Zeit!»


      Kappe wäre beinahe in Deckung gegangen bei dem, was da auf ihn zukam: ein dunkel haariger Mann mit Vollbart, was ja an und für sich nicht schlimm war, aber Kappe hatte den Eindruck, dass er mindestens einen halben Meter größer war als er selbst und dazu noch doppelt so breit. Dabei wirkte er gar nicht schwabbelig, sondern eher muskulös, etwa so wie ein Ringer. Die Kleidung wollte so gar nicht zu seiner Erscheinung passen: Der Mann trug einen hellbeigefarbenen Anzug mit dazu passendem hellbeigefarbenem Hut. Und er walzte wie eine Naturkatastrophe auf Kappe zu, der unwillkürlich in sein Bureau zurückwich. Vielleicht hätte er Fräulein Sandmann doch darum bitten sollen dazubleiben, wenn er mit dem Mann sprach, auch wenn sie rein körperlich nichts gegen ihn hätte ausrichten können. Ebenso wenig wie Kappe. Dieser dachte noch daran, dass er endlich aufhören sollte, seine Dienstpistole in der Schreibtischschublade aufzubewahren, als die Naturgewalt auch schon mit dröhnender Stimme über ihn hereinbrach.


      «Sie sind verantwortlich für den Fall Anna Ebeling?»


      Kappe fühlte sich schlagartig in seine Volksschulzeit zurückversetzt. Beinahe hätte er«Ja, Herr Lehrer!» gerufen und sich artig auf seinen Stuhl gesetzt. Dann besann er sich, dass er Oberkommissar Kappe war und nicht der Schüler Hermann, der von seinem Mathematiklehrer zur Schnecke gemacht wurde. Er straffte seinen Körper, legte den Kopf in den Nacken und fragte so zackig, wie dies von unten herauf überhaupt ging: «Wer will das wissen? Ich bin nicht befugt, Hinz und Kunz Auskünfte über unsere Ermittlungen zu erteilen.»


      Sein Gegenüber sackte ein wenig in sich zusammen. Die zusammengezogenen Augenbrauen wanderten nach oben, die zusammengekniffenen Augen wurden kugelrund, die Mundwinkel senkten sich.


      Kappe befürchtete, dass der Riese jeden Moment anfangen könnte zu weinen.


      «Anna war meine Verlobte!», brach es aus dem Mann heraus. Kappe war sofort in Alarmbereitschaft und sah sich um, ob ihm nicht doch jemand zu Hilfe eilen könnte. Doch der Gang auf dem Polizeipräsidium war wie leergefegt. «Dann sind Sie also Arthur Brause?»


      «Brause? Wollen Sie mich beleidigen? Wegen dem bin ich doch hier!»


      Kappe versuchte, den nun wieder aufgebrachten Mann zu beruhigen. «Jetzt kommen Sie doch erst einmal herein! Dann können wir in aller Ruhe besprechen, was Sie auf dem Herzen haben. Ich bin Oberkommissar Kappe.» Er deutete auf den Besucherstuhl, obwohl er bezweifelte, dass die Idee, ihn dort Platz nehmen zu lassen, so gut war, wo doch Galgenberg darin schon beinahe steckengeblieben wäre.


      Doch der Koloss faltete sich problemlos hinein. Der Sessel quietschte bedrohlich, brach jedoch nicht zusammen. Ob der Mann daraus auch wieder würde aufstehen können, würde sich zeigen.


      Kappe ging um den Schreibtisch herum, setzte sich und zückte seinen Stift. «Sie wollen also eine Meldung machen. Dann benötige ich zunächst Ihren vollständigen Namen.»


      Der Hellbeigefarbene zückte ein Stofftaschentuch und betupfte sich damit die Stirn. «Eitel, Amadeus Eitel.»


      Kappe schmunzelte in sich hinein. «Beruf?»


      «Metzger.»


      Wäre Kappe ein Hund, er hätte sofort ein Ohr aufgerichtet. «Mir gehört die Fleischerei Eitel & Sohn. Ich bin der Sohn.


      Mein Vater ist im Krieg geblieben.» Wieder zückte er das Taschentuch, doch diesmal betupfte er damit nicht die Stirn, sondern seine Augen.


      Anschließend prustete er hinein, und Kappe wünschte, sein Schreibtisch wäre größer. Dann hätte er nämlich weiter vom Geschehen entfernt gesessen und hätte nicht den Eindruck gehabt, ein Wirbelsturm würde durch sein Bureau fegen. Ein sehr lauter Wirbelsturm. Ein Orkan, verursacht von einem Metzger, der wegen einer brutal abgeschlachteten Frau zu ihm kam. Kappe zog vorsichtig die oberste Schreibtischschublade auf und ließ sie eine Handbreit offen, um im Notfall rasch an die Dienstpistole gelangen zu können.


      «Was genau ist mit Anna passiert?», fragte Herr Eitel, nachdem er sich geschnäuzt hatte.


      «Ich sagte bereits, dass ich Ihnen darüber keine Auskunft erteilen darf.»


      «Es steht doch ohnehin alles in der Zeitung.»


      «Wenn das so ist, weshalb fragen Sie dann?»


      «Anna war meine Verlobte!», platzte es erneut aus ihm heraus, und Kappe befürchtete, dass ein weiterer Gefühlsausbruch bevorstand. Doch der Mann beherrschte sich, obwohl seine Unterlippe bedenklich zitterte. «Das war dieser Brause!», stieß er hervor.


      «Könnten Sie bitte einfach alles der Reihe nach erzählen? Anna war also Ihre Verlobte. Seit wann?»


      «Seit… Das ist mir entfallen. Schon eine ganze Weile. Wir wollten in diesem Jahr noch heiraten. Alles war schön, bis dieser Brause auftauchte.»


      Kappe fragte sich, wie jemand den Tag seiner Verlobung nicht wissen konnte. Dass man ihn später irgendwann vergaß, ebenso wie den Hochzeitstag, war ja normal. Aber doch nicht, wenn man frisch verliebt war! Allerdings war dieser Amadeus Eitel offenbar ohnehin alles andere als normal. Kappe machte sich trotzdem eine Notiz. «Können Sie nähere Angaben über diesen Herrn Brause machen?»


      «Er hat mir meine Anna weggenommen!»


      Kappe schloss die Augen und betete um Erlösung. Die wollte jedoch nicht kommen. «Also gut! Sie waren mit Fräulein Anna verlobt, und sie hat dann Arthur Brause kennengelernt und sich in ihn verliebt. Ist das so weit korrekt?»


      «Anna war nicht in ihn verliebt!», fauchte Eitel. «Anna hat mich geliebt. Mich! Haben Sie das notiert?» Er beugte sich vor und tippte wütend mit seinem fleischigen Zeigefinger auf Kappes Notizblock.


      Kappe notierte: Problematische Persönlichkeit. Fällt schnell aus der Rolle. Dann legte er die linke Hand darüber und wandte sich wieder dem Wüterich zu. «Wie sah er denn aus, dieser Arthur Brause?»


      «Er war kleiner als ich.»


      Das ist ja kein Kunststück, hätte Kappe beinahe gesagt, behielt es jedoch für sich.


      «Er war blond. Und er trug einen Seitenscheitel. Jedenfalls soweit ich das sehen konnte.»


      «Weshalb konnten Sie das nicht sehen?»


      «Da war ein Busch im Blickfeld, Herr Kommissar.»


      «Ein Busch? So, so! Warum denn ein Busch?» Langsam verlor Kappe die Geduld. «Haben Sie dem Liebespaar etwa aufgelauert?»


      Bevor Amadeus Eitel wieder explodieren konnte, kam Galgenberg herein. «Oh, ich wusste nicht, dass du Besuch hast», sagte er in schönstem Amtshochdeutsch und wollte rasch die Tür wieder zuziehen.


      «Nein, bitte bleib!», rief Kappe eine Spur zu laut.


      Als die Tür wieder aufging, warf Galgenberg einen bedeutungsvollen Blick auf Kappes Besucher.


      Kappe stellte die beiden einander vor:«Das ist Amadeus Eitel. Er war mit Fräulein Anna Ebeling verlobt. Über Arthur Brause kann er uns eines Busches wegen jedoch auch nichts Erhellendes mitteilen. Nicht wahr, Herr Eitel? Oder hat Fräulein Anna vielleicht mal von ihm gesprochen?»


      «Nein.»


      «Herr Eitel, weshalb sind Sie hier?» Kappe versuchte es auf die gutmütige Tour.


      «Der Brause hat sie umgebracht! Da bin ich sicher.»


      «Und weswejen sind Se da so sicher?», schaltete Galgenberg sich ein. Er hatte sich wieder aufs Berlinern verlegt, ein Zeichen dafür, dass er seinen Gesprächspartner nicht allzu ernst nahm.


      «Der hatte so einen verschlagenen Blick. Man sieht, wenn einer ein Verbrecher ist.»


      «Ick denke, der Mann war hinterm Busch, oder hab ick da wat falsch verstanden?»


      Eitel trat die Flucht nach vorn an. «Ich tue hier meine Bürgerpflicht, und Sie behandeln mich wie einen Schwerverbrecher. Und dieser Brause läuft weiterhin frei herum. Ich werde jetzt gar nichts mehr sagen!» Der Riese faltete sich wieder aus dem Besucherstuhl und musste ein bisschen zappeln, bevor das Möbelstück seinen ausladenden Hintern wieder freigab, was einen Abgang mit Würde sichtlich erschwerte.


      Weder Kappe noch Galgenberg versuchten, Amadeus Eitel aufzuhalten, aber sobald dieser den Raum verlassen hatte, wählte Kappe die Nummer der Zentrale und forderte zwei Beamte in Zivil an, die sich Eitel beim Verlassen des Gebäudes an dessen Fersen heften sollten. Wer weiß, ob dieser ihm in Bezug auf Anschrift und Beruf nicht ein Märchen aufgetischt hatte und sie womöglich einen Mörder einfach so davonkommen ließen! Reine Vorsichtsmaßnahme!


      «Wat hältste denn von dem Vojel?», fragte Galgenberg, als Kappe aufgelegt hatte.


      «Du hast den ja nicht von Anfang an erlebt.» Kappe hielt Galgenberg den Notizblock hin.


      Galgenberg versuchte zu entziffern, was da stand. «Metzger isser, aha, jehnfalls soweit ick det entziffern kann bei deiner Klaue.»


      Kappe versuchte sich zu verteidigen, dass er schnell mit schreiben musste, aber Galgenberg grinste und winkte ab.


      «Also, in meine Oogen is der Mann hochgradich verdächtich, so seltsam, wie der sich verhalten hat. Wieso ham wa den denn nich gleich festjenomm?»


      «Amadeus Eitel ist von sich aus zu uns gekommen. Und solange kein hinreichender Tatverdacht besteht, können wir ihn nicht einfach hierbehalten. Aber wir sollten dringend Erkundigungen über den Mann einholen. Ich fürchte, wir müssen Martha Ebeling noch einmal in ihrer Trauer stören. Vor allem müssen wir sie fragen, weshalb sie uns gegenüber den Ex-Verlobten ihrer Tochter nicht erwähnt hat.»


      «Frau Ebeling, ich weiß, dass es Ihnen nicht gut geht, aber wir benötigen noch einmal Ihre Hilfe, damit wir den Mörder Ihrer Tochter so schnell wie möglich fassen können.»


      Martha Ebeling blickte ihn ausdruckslos an. Falls das überhaupt möglich war, sah sie noch elender aus als bei der Beisetzung ihrer Tochter. Sie schien noch immer unter Schock zu stehen. «Das haben Sie neulich schon gesagt.» Martha Ebeling sprach mit schwerer Zunge, als hätte ihr jemand ein schweres Beruhigungsmittel verabreicht. «Konnte Ihnen denn niemand weiterhelfen?»


      «Den einen oder anderen brauchbaren Hinweis haben wir schon bekommen», log Kappe. «Uns interessiert aber besonders, was Sie uns über den ehemaligen Verlobten von Anna erzählen können.»


      Frau Ebeling, die ohnehin schon schaute, als wäre sie in einer anderen Welt, zog ganz langsam die Augenbrauen zusammen. «Wovon sprechen Sie? Meine Tochter war nicht verlobt. Sie hatte diese unglückselige Verbindung zu diesem Menschen, den ich nie kennenlernen durfte, ja, aber verlobt waren sie nicht.» Sie schnaufte, als wäre sie gerade drei Treppen hinaufgestiegen. Das Sprechen schien sie sehr anzustrengen.


      «Ich meine nicht Arthur Brause, Frau Ebeling. Ich spreche von Amadeus Eitel.»


      «Wer soll das denn sein?»


      «Der ehemalige Verlobte Ihrer Tochter.» Kappe versuchte, ganz geduldig zu klingen.


      Frau Ebeling schüttelte den Kopf, so schnell es ihr Zustand gerade noch erlaubte. «Ach, ich glaube, ich weiß … Der hat meiner Anna nachgestellt. Sie meinen doch diesen riesigen Kerl?»


      «Ja! Groß, breit und mit dunklem Vollbart.»


      Martha Ebeling nickte. «Anna war einmal mit ihm aus. Er hatte ihr einen Gefallen getan und einen hartnäckigen Verehrer verjagt. Sie ging ja immer in der Metzgerei einkaufen, und Herr Eitel war stets freundlich zu den Kunden. In der Inflation hat er Anna eher mal mehr gegeben und trotzdem nur das Gewünschte berechnet. War ja teuer genug.» Martha Ebeling brachte sogar ein kleines Lächeln zustande, vermutlich in Erinnerung an die Zeit, in der man ein Brot mit Fünzigmillionenmarkscheinen bezahlen musste.


      Die Hyperinflation des Jahres 1923 hatte schon sehr groteske Züge getragen. Kappes Portemonnaie war damals so voller Geldscheine gewesen, dass er es kaum hatte schließen können. Und was war danach passiert? Klara hatte mit dem ganzen wertlosen Inflationsgeld den Küchenofen geheizt, wie so viele andere auch.


      Martha Ebeling griff nach dem neben ihr stehenden Wasserglas und trank einen großen Schluck, bevor sie weiter sprach. «Dann war da dieser Arbeitskollege, der ihr immer an den verlängerten Rücken fasste und schmutzige Wörter ins Ohr flüsterte. Sie wusste sich nicht mehr zu helfen, und als sie eines Tages in der Metzgerei war, noch ganz verstört vom letzten Vorfall, hatte Herr Eitel sie gefragt, was denn los sei. Außer ihr waren in dem Moment keine Kunden anwesend, und sie erzählte ihm von dem Kollegen, der sie nicht in Ruhe ließ. Da machte ihr dieser Eitel den Vorschlag, sich den Kerl mal vorzuknöpfen. Anna verriet ihm, wo sie arbeitete, und sie verabredeten sich für den nächsten Tag nach Dienstschluss. Der Metzger wartete vor der Tür, und als er sah, dass Anna belästigt wurde, ging er hin, baute sich vor dem Kerl auf und sagte ihm, er solle gefälligst die Finger von seiner Braut lassen. Dann hat er Anna wohl noch umarmt und ist zur Sicherheit mit ihr um die nächste Straßenecke gegangen.»


      Kappe bezweifelte zwar, dass dies etwas genützt haben könnte, denn der Mummenschanz war ja im Laufe der Zeit leicht zu durchschauen. Doch Martha Ebeling versicherte glaubhaft, dass der junge Kollege Anna danach nicht mehr belästigt hatte. Allerdings hatte Anna ganz offensichtlich den Teufel mit dem Beelzebub ausgetrieben, denn nun wartete Eitel täglich am Tor auf sie. Anfangs, um angeblich zu kontrollieren, ob der Kerl sie wirklich in Ruhe ließ. Dann aber ging Anna zum Dank mit Amadeus Eitel essen, und sie wurde ihn gar nicht mehr los.


      Martha Ebeling streckte die Hände zum Himmel, als könne sie es heute noch nicht fassen. «Hätte sie ihn doch bloß nie um diesen Gefallen gebeten! Dann wäre sie vielleicht heute noch am Leben. Stellen Sie sich vor, er hat ihr sogar einen Heiratsantrag gemacht! Sie hat ihn jedoch sofort abgelehnt.»


      Daher bezeichnete der Metzger sie also so hartnäckig als seine Verlobte, ging es Kappe durch den Kopf. Er hat lediglich den Teil mit der Ablehnung gekonnt verdrängt.


      Frau Ebeling sprach nun sogar ein wenig schneller, ein Zeichen dafür, dass Kappes Besuch sie sehr aufregte und er langsam zum Schluss kommen sollte. «Herr Eitel war überhaupt nicht ihr Typ, und außerdem benahm er sich seltsam. In der Metzgerei war er immer freundlich gewesen, aber sobald er die Metzgerei verließ, war er häufig aufbrausend oder weinerlich.»


      Wir sprechen ganz offensichtlich von dem selben Mann, dachte Kappe und bedankte sich für die Auskunft. Dann überließ er Martha Ebeling wieder ihrer Trauer.


      Die Tür flog auf, bevor ihre Fingerknöchel das dunkle Holz erreicht hatten.


      «Du musst Mina sein. Schön, dass du zu früh bist! Da können wir uns ja schon mal kennenlernen, bevor meine Eltern mich zwingen können, mein braves Mädchen-aus-gutem-Hause-Gesicht aufzusetzen. Komm doch rein!»


      Mina trat zögernd durch die Tür auf die Terrazzofliesen der geräumigen Diele. Schon wieder ließ ihre große Klappe sie im Stich. Sie war offensichtlich doch viel mehr Landpomeranze, als sie selbst gedacht hätte.


      «Ich bin Betty, und ich beiße nicht», sagte die Tochter des Hauses und schnitt dabei eine Grimasse, sodass Mina nicht anders konnte, als zu lachen. Das Eis war gebrochen. «Meine Eltern hätten mich als Elsbeth vorgestellt, und dem wollte ich unbedingt zuvorkommen.» Betty nahm Minas Mantel und hängte ihn an die Garderobe.


      Sie hatte recht. Der Spitzname passte gut zu ihr. Elsbeth klang in Minas Ohren nach Ordensschwester, und so sah das etwa zwanzigjährige wirbelige Mädchen nun wahrhaftig nicht aus. Ein Bubikopf in warmem Hellbraun umrahmte ein schmales Gesicht mit blitzenden blauen Augen. Die Deckhaare endeten auf Höhe der Mundwinkel, und der breite Pony verlief schnurgerade einen Zentimeter oberhalb der Augenbrauen. Betty war größer als die meisten jungen Frauen, die Mina kannte, und obendrein sehr schlank. Auch obenherum, wie Mina feststellte, als sie unwillkürlich an ihre eigene ausladende Oberweite dachte. Außerdem schien Betty keine Sekunde stillstehen zu können. Wäre sie ein kleiner Junge gewesen, säße sie sicher bereits auf dem nächsten Baum, um auf ihm herumzutollen.


      So war es offenbar unvermeidlich, dass Betty mit ihrer Mutter zusammenstieß, als diese in die Diele trat.


      «Elsbeth, was soll denn das Fräulein Kowalewski von dir denken, wenn du wie ein Irrwisch hier herum hampelst!»


      «Fräulein Kowalewski denkt, det Bewejung jesund is. Hat jedenfalls meine Mutter immer jesagt.» Mina hatte ihre Sprache wiedergefunden und streckte artig ihre Hand aus, um Bettys Mutter zu begrüßen.


      Frau Mees ergriff sie und lächelte.


      Mina spürte ihre langen kühlen Finger, die von keinerlei Hausarbeit verdorben waren. Es war auch auf den ersten Blick klar, von wem Betty ihre Figur geerbt hatte, denn Anton Mees war deutlich rundlicher.


      «Herzlich willkommen, mein Kind!», sagte Frau Mees. «Wie ich sehe, haben Sie sich schon mit unserer Tochter bekannt gemacht. Ich hoffe, sie hat keinen allzu schlechten Eindruck bei Ihnen hinterlassen.» Vermutlich wollte sie auf diese Frage gar keine Antwort, denn sie deutete auf eine Tür und bat Mina mitzukommen.


      Offensichtlich handelte es sich um das Esszimmer, das in einer geräumigen Veranda untergebracht war. Durch die großen Fenster fiel die Septembersonne und ließ den riesenhaften Eichentisch weniger dominant wirken. Zwölf dunkle Stühle mit hohen Lehnen waren um den Tisch verteilt: fünf parallel zur Fensterfront, fünf an der Seite, durch die Mina gerade hereingekommen war, und an jeder Stirnseite einer.


      «Willkommen bei den Rittern der Tafelrunde!», witzelte Betty, was ihr einen weiteren strafenden Blick ihrer Mutter bescherte, wie Mina bemerkte.


      «Nehmen Sie doch Platz! Mein Mann wird auch gleich hier sein. Ich sehe einstweilen nach, wie weit Gerda mit dem Essen ist.»


      «Genieße es, dass du hier heute bewirtet wirst! Später nämlich sitzen meine Eltern und ich am Tisch, und du schleppst das Essen an.» Betty grinste wieder. «Erzähl doch mal was von dir! Bist du immer so schweigsam?»


      «Nein, sonst nicht. Ick … ich bin mir nur nicht sicher, wie ick mir… also wie ich mich hier verhalten soll. Ick möchte die Stelle so jerne haben. Sehr lange bin ick zwar noch nich in Berlin, aber bei meiner Freundin kann ick ooch nich mehr ewich wohnen. Ihr Verlobter wird langsam unjeduldich.» Mina rollte bedeutungsvoll mit den Augen.


      Betty kicherte. «Ich verstehe. Die beiden brauchen freie Bahn. Also wenn du nicht schlechter kochst als Tante Gerda, die heute für das Essen verantwortlich ist, dann sollte einer Anstellung wohl nichts im Wege stehen.»


      «Das habe ja wohl immer noch ich zu entscheiden», brummte es von der Tür her, und Anton Mees schob sich in den Rittersaal, wie Mina das Esszimmer insgeheim schon nannte.


      «Aber Paps! Du wirst doch deinem Mädchen keinen Wunsch abschlagen wollen?» Betty wirbelte um den Tisch herum und klimperte mit den Augenlidern.


      «Ich hätte dir schon viel früher mal einen Wunsch abschlagen sollen, dann wärst du heute weniger verwöhnt und würdest dich mit zwanzig Jahren nicht wie ein Backfisch aufführen.» Anton Mees blickte streng zu Betty hinab, die sich seitlich auf einem Stuhl niedergelassen hatte, offenbar um kleiner zu wirken. Gleich darauf schmolzen seine Stirn- und Mundfalten wie Butter in der Pfanne dahin, um einem liebevollen Lächeln Platz zu machen.


      Nein, Anton Mees würde seiner Tochter sicher keinen Gefallen abschlagen. Das war nicht zu übersehen. Mina atmete erleichtert auf.


      Der Mann verschmolz beinahe mit dem Hauseingang. Ein zufällig vorübergehender Passant hätte ihn sicher nicht gesehen. Ein Chamäleon, ja, das war er. Unauffällig, harmlos wirkend, um dann blitzartig zuzuschlagen, wenn niemand damit rechnete.


      Was ist das nur für ein Unsinn, dachte er dann und schalt sich für seine Gedanken. Kaum zu glauben, was einem durch den Kopf schwirrt, wenn man zum Warten verdammt ist.


      Sein Blick wanderte wieder zum Fenster hoch. Das Licht war eingeschaltet. Also war sie oben. Seine Aufmerksamkeit wurde davon gefesselt, dass er plötzlich einen Schatten hinter der Gardine sah, die Silhouette einer Frau, die sich ganz offensichtlich den BH auszog.


      Dachte sie denn gar nicht daran, dass man von draußen alles sehen konnte? Welche Gedanken mochten einem zufälligen Beobachter kommen? Welche Gedanken kamen ihm?


      Kurz darauf erlosch das Licht. Eine Weile wartete er noch ab, ob sie sich nicht doch nur umgezogen hatte, um noch einmal fort zugehen. Doch ganz offensichtlich war sie zu Bett gegangen.


      Dann würde er eben an einem anderen Tag wiederkommen.

    

  


  
    
      SIEBEN


      ALS KAPPE den Sitzungsraum betrat, saß Ernst Gennat bereits am Kopf des Tisches mit einem Stapel Akten vor sich. Geistesabwesend schaufelte er das neben ihm stehende Tortenstück in sich hinein, währender in einer der Akten las. Einige der Kollegen saßen bereits da und feixten sich über den Tisch hinweg an. Irgendwann schaute Gennat auf, als hätte er Fühler auf dem Kopf, mit denen er erkennen konnte, wann alle vollzählig waren. Ähnlichkeit mit einer dicken, gemütlichen Schnirkelschnecke hatte er ja ohnehin. Aber vielleicht blickte er auch einfach nur deshalb in die Runde, weil er sein Tortenstück aufgegessen hatte.


      Gennat überwachte als Leiter des Morddezernats stets den Fortgang aller Mordermittlungen. Er dachte häufig in anderen Bahnen als die unmittelbar involvierten Beamten, weil er einen gewissen Abstand zu den einzelnen Fällen bewahrte, dafür aber den Gesamtüberblick behielt. Außerdem gelang es ihm besser als allen anderen, sich in die Persönlichkeit des Mörders einzufühlen. Er sah nicht nur Schwarz und Weiß oder Gut und Böse, sondern fragte sich und seine Kommissare oft genug, weshalb der Mörder dieses oder jenes getan haben könnte. Nicht nur das Motiv stand bei seinen Überlegungen im Vordergrund, denn Motive waren begrenzt. Eifersucht, Geldgier, Rache und Mord im Affekt waren die Haupttriebfedern. Gennat stellte jedoch eine viel tiefer gehende Frage: Welche Umstände haben die Gefühlswelt des Täters so verändert, dass er in der Lage ist, einem oder mehreren Menschen das Leben zu nehmen? Er vertrat auch die Ansicht, dass jeder Mensch zum Mörder werden könnte, wenn nur der richtige Auslöser da wäre.


      Durch Gennats Ideen waren jedenfalls schon diverse Mordermittlungen wieder in Gang gekommen, und einige der Kommissare warteten insgeheim vermutlich schon wieder auf neue Impulse Gennats.


      Auch Kappe wäre dankbar für eine Eingebung gewesen. Er merkte nicht zum ersten Mal, dass er zu ungeduldig war. Am liebsten würde er den Mörder immer schon am ersten Tag überführen oder wenigstens innerhalb der ersten Woche. Oft genug waren die Spuren danach auch schon kalt, und ein Fall blieb für immer unaufgeklärt.


      «So, meine Herren, ich denke, heute können wir es kurz machen. Soweit ich weiß, haben wir in keinem der Fälle bisher bahnbrechende Erfolge erzielt. Also bitte ich um Fakten und neue Erkenntnisse!»


      «Im Falle der ermordeten Anna Ebeling hat sich die Suche nach Arthur Brause bislang als Sackgasse erwiesen», leierte Kollege von Grienerick herunter. «Alle befragten Personen dieses Namens waren entweder viel zu alt, um eine solche Tat begehen zu können, oder sie hatten ein hieb- und stichfestes Alibi. Wenn Sie mich fragen», er sah Gennat direkt an, «dann hat sich der Kerl unter falschem Namen den Mietvertrag in der Chausseestraße verschafft.»


      «Das mag durchaus sein», erwiderte Gennat. «Ich würde dieser zweifelhaften Spur auch keine zu hohe Priorität beimessen, aber wir sollten trotzdem nicht vergessen, danach zu fragen, wenn sich die Gelegenheit bietet. Was ist mit dem Phantombild?»


      «Da det Bild unserm werten Kappe wie aus ’m Jesicht geschnitten is, mussten wir uns entscheiden, ob wir den Oberkommissar festsetzen oder det Bild janz unten inne Schublade lejen. Wir ham uns für Letzteret entschieden.»


      Gennat lachte dröhnend, und die Anwesenden fielen mit ein, obwohl ihnen der Sachverhalt bereits bekannt war, aber lustig war es trotz allem.


      Nun meldete sich Kappe zu Wort und schilderte die Begegnung mit dem Metzgermeister Eitel sowie die Erkenntnisse, die er durch die Befragung von Martha Ebeling gewonnen hatte. «Mit dem Eitel stimmt etwas ganz und gar nicht. Gut möglich, dass er es war, der Anna Ebeling ermordet hat. Und den Brause, oder wie immer der nun wirklich heißt, gleich mit.»


      «Kannste uns vielleicht ma erläutern, wie de zu der Erkenntnis jekomm bist?» Galgenberg wusste, dass Gennat nichts dagegen hatte, wenn er sich bei den Sitzungen nicht mit Hochdeutsch herumquälte.


      Kappe fasste zusammen, was er zuvor von Martha Ebeling erfahren hatte. «Für mich sieht es ganz danach aus, als hätte Amadeus Eitel die Situation falsch eingeschätzt. Er muss den Eindruck gewonnen haben, dass Fräulein Anna Ebeling sich ihm anvertraut hat, weil sie Gefühle für ihn hegte. Möglicherweise hielt er ihren Hilferuf sogar für einen Trick, sich ihm privat nähern zu können.»


      «Gloobste det wirklich? So krumm denkt doch keena um de Ecke», warf Galgenberg ein.


      «Hast du ’ne Ahnung!», schaltete sich von Grienerick ein. «Und wenn einer eine echte Meise hat, dann ist alles möglich.»


      «Jedenfalls», Kappe erhob die Stimme, um sich wieder Gehör zu verschaffen, «jedenfalls hat Fräulein Anna ihn nicht gerade entmutigt, denn sie ist ja sogar noch einer Einladung zum Abendessen gefolgt. Sie tat es aus Dankbarkeit, weil er ihr den Gefallen getan hatte, den lästigen Grapscher zu vertreiben. Er hat es dagegen offenbar als Beweis ihrer Zuneigung zu ihm interpretiert.»


      «Und als der Brause dazukam, isser dann durchjedreht oder wie?», fragte Galgenberg.


      «So stelle ich mir das vor. Getreu dem Motto: Wenn ich sie nicht haben darf, soll sie keiner haben!»


      «Und was ist mit den anderen beiden Mädchen? Wie passt das in Ihre Überlegungen mit hinein?» Gennat wollte Kappes Theorie nicht so einfach schlucken.


      «Vielleicht isses ja nich det erste Mal jewesen, det der Eitel an Jefühlsmissverständnisse gelitten hat. Soll ja bei manchen Leuten jehäuft ufftreten», warf Galgenberg ein.


      «Das stimmt. Möglicherweise hat er mehreren Mädchen nachgestellt. Außerdem scheint er ziemlich kräftig zu sein, und da sollte es ihm nicht schwer fallen, kleine, zarte Mädchen zu überwältigen. In seinem Beruf muss man schließlich auch Kühe und Schweine schleppen.» Zumindest stellte Kappe sich das so vor. Irgendjemand musste die Tiere ja auseinander nehmen, und dazu mussten sie wohl bewegt werden.


      Kappe selbst war die unfreiwillige Komik seiner Worte entgangen, doch von Grienerick und Galgenberg prusteten los.


      Kappe sah die beiden verständnislos an.


      «Ick hab ja schon viele schöne Verjleiche jehört, Kappe, aber die Mädchen mit Kühe und Schweine zu vergleichen ist wirklich einsame Spitze», meinte Galgenberg.


      «So war das doch gar nicht gemeint. Mensch, ich komme mir ja vor wie in der Schule!» Aber grinsen musste er nun auch.


      «Den Herrn sollten wir uns vielleicht doch noch einmal vornehmen», schlug Gennat vor.


      «Wir lassen ihn am besten von ein paar Kollegen in Zivil beschatten, damit wir sehen, was er so treibt», sagte von Grienerick und ließ einen Stift über seinem Block kreisen. «Die Kollegen, die sich an seine Fersen geheftet hatten, nachdem er das Präsidium verlassen hatte, sagten, er sei ganz brav nach Hause gegangen. Ganz unauffällig.»


      «Gut.» Gennat betrachtete die Notizen, die vor ihm lagen. «Wenn im Falle des Messerstechers niemand mehr etwas zu sagen hat, möchte ich doch gerne wissen, ob sich in der Sache Adelmann endlich eine Spur ergeben hat.»


      Das war der Moment, in dem Kappe gerne an einem anderen Ort gewesen wäre.


      Als Kappe an diesem Tag nach Hause ging, hatte zuvor die SPD offenbar die gesamte Stadt mit Plakaten tapeziert. Zu sehen war eine Hand mit einem Stift, die auf einem Stimmzettel Ja ankreuzte. In roter Schreibschrift stand daneben: Bist du für die Fürstenenteignung?


      Dann stimme mit ja! Das war der Aufruf zum Volksentscheid. Politisch waren die Fürsten bei der Novemberrevolution entmachtet worden, aber nun war ein Streit darum entbrannt, was eigentlich mit deren Vermögen geschehen sollte. Denn einerseits schützte die Weimarer Verfassung das Eigentum, andererseits bot sie die Möglichkeit der Enteignung, falls die Maßnahme dem Allgemeinwohl diente. Dabei waren die Enteigneten jedoch «angemessen» zu entschädigen. Die Fürsten, die keine Summe angemessen fanden und zum Teil die vollständige Rückgabe ihrer Besitztümer forderten, zogen vor Gericht. Daraufhin reichte die KPD Ende 1925 einen Gesetzesentwurf ein, der die vollständige Enteignung ohne jede Entschädigung forderte. Die Güter sollten den Menschen zukommen, die es nötig hatten, wie Bauern und Kriegsversehrten. Die Schlösser wollte man in Genesungsheime umwandeln. Immerhin hatten sie mit Hilfe der SPD und einiger anderer politischer Kräfte die Sache so weit vorangetrieben, dass ein Volksentscheid für klare Fronten sorgen sollte.


      Das klappt doch nie, dachte Kappe. Die mit dem vielen Geld werden immer eine Möglichkeit finden, ihren Besitz zu behalten. Auch ein Gesetz wird keine Gerechtigkeit bringen. An solche Märchen glaubte er schon lange nicht mehr. Und an eine Lohnerhöhung für sich selbst schon gar nicht.

    

  


  
    
      ACHT


      OBERKOMMISSAR KAPPE betrachtete finsteren Blickes die Akte Adelmann, die sich nach monatelanger erfolgloser Ermittlungsarbeit in drei Ordnern auf seinem Schreibtisch türmte. Keine Spur dabei, nicht einmal eine eiskalte. Er hatte keine besondere Lust, die Ordner aufzuschlagen, und überlegte, was er davon noch auswendig wusste.


      Alfons Adelmann war der zehntausendste Besucher der ersten Grünen Woche Berlin gewesen. Man hatte ihm am Eingang einen Präsentkorb überreicht, was ungeschickt war, denn er hätte diesen während seines gesamten Messebesuches mit sich herumtragen müssen. Aber Adelmann wollte glücklicherweise ohnehin seinen alten Kumpel Paule Krumbiegel besuchen. Trotz seines blaublütig anmutenden Namens war Adelmann nämlich Bauer in Königs Wusterhausen. Er hatte Paul Krumbiegel einst auf der Hochzeit seiner Schwester Annemarie kennengelernt, die einen Bauern in Lübars geheiratet hatte. Ganz Lübars war bei der Hochzeit anwesend gewesen und wohl noch ein paar Dörfer mehr im Umkreis. Jedenfalls hatte sich die Schwiegerfamilie seiner Schwester nicht lumpen lassen und eine richtig große Bauernhochzeit veranstaltet. Nach dem fünften Bier hatte Adelmann mit Paule Brüderschaft getrunken, und seither standen die beiden in unregelmäßigem Kontakt. Dies alles hatte Kappe von Paul Krumbiegel selbst erfahren.


      Alfons Adelmann war mit dem Präsentkorb bei Krumbiegel aufgetaucht, der seine prämierten Schweine auf der Messe präsentierte, und selbstredend hatte Krumbiegel nichts dagegen gehabt, dass Adelmann seinen Präsentkorb bei ihm am Stand unterstellte.


      «Ick hab noch jesacht: ‹Klar, wenn de mir dafür die Flasche Wein als Miete abjibst, kannste dein Körbchen da hinstellen, Rotkäppchen. ›»


      Kappe erinnerte sich daran, wie traurig Krumbiegel dabei ausgesehen hatte. Bei der damaligen Vernehmung hatte er noch unter Schock gestanden. Immerhin hatte er kurz zuvor seinen Kumpel Alfons erstochen in dem Verschlag entdeckt, in dem sich zuvor der Präsentkorb befunden hatte.


      Krumbiegel gab an, zur Toilette gegangen zu sein.


      Sein Stallbursche Franz habe sich vor dem Schweinegehege mit potentiellen Interessenten unterhalten und behauptete, weder Adelmann noch sonst irgend jemanden in der Nähe des Verschlages gesehen zu haben.


      Und gehört hatte offenbar auch niemand etwas. Und daran hatte sich seit Monaten nichts geändert.


      Kappe stieß die Luft heftig durch die Nasenlöcher aus und fragte sich, an wen er diesen Fall wohl delegieren könnte. Vielleicht konnte er von Grienerick fragen.


      Der Mord hatte damals ziemlichen Presserummel verursacht. Gleich auf der ersten Landwirtschaftsmesse ein Mord! Und dann noch am zehntausendsten Besucher! Die Zeitungen hatten am nächsten Tag zwei Bilder von Adelmann abgedruckt: einmal Adelmann lächelnd mit Präsentkorb und dann als Leiche, allerdings mit einem Tuch abgedeckt.


      Wie überhaupt ein Photograph dieses zweite Photo hatte schießen können, war Kappe mindestens genauso rätselhaft wie die Tatsache, dass dieser Mord inmitten des Messerummels offensichtlich unbemerkt geschehen war. Der Mörder hatte ja danach auch noch den Mut gehabt, mit dem auffälligen Präsentkorb durch die Hallen zu laufen. Und wieso konnte sich niemand an das Gesicht des Korbträgers erinnern?


      Zumindest hatte sich die Tat nicht als geschäftsschädigend entpuppt, denn es waren insgesamt tatsächlich noch über fünfzigtausend Besucher zur Grünen Woche gekommen, und es wurden noch vier weitere Präsentkörbe gebraucht.


      Je länger Kappe darüber nachdachte, umso eher hielt er von Grienerick für den richtigen Mann. Sein Kollege hatte sich einmal in Frauenkleider gehüllt und zusammen mit ihm im Wald ein verliebtes Pärchen gemimt, um dem sogenannten «Liebespaarmörder» eine Falle zu stellen. Er scheute sicher auch die Photographen nicht, die unweigerlich auftauchen würden, wenn er den Grüne-Woche Mord aufklärte. Kappe würde sich zwar selbst auch gerne mit einem gelösten Fall in der Presse sehen, aber er wollte dann doch lieber den wahnsinnigen Mädchenmörder zur Strecke bringen. Die Aufklärung des Bauernopfers im Schweinestall überließ er bereitwillig anderen.


      Kappe schmunzelte über seinen eigenen Gedankenwitz. Eigentlich erstaunlich, dass Galgenberg nicht sofort auf «Bauernopfer» gekommen war, als der Beruf von Alfons Adelmann bekannt wurde.


      Kappe stapelte die Ordner auf dem Tisch. Er würde sie nachher zu von Grienerick hinübertragen. Soweit er wusste, trug der Kollege bislang auch alle möglichen Anhaltspunkte in der Mädchenmörder-Sache zusammen, doch die meisten Hinweise aus der Bevölkerung liefen ins Leere. Er hatte sicher Zeit, sich noch einmal intensiver um den toten Bauern zu kümmern. Er selbst musste die Mädchenmörder-Ermittlungen jetzt vorantreiben, bevor dem Monster noch ein weiterer unschuldiger Mensch zum Opfer fiel.


      Kappe rutschte auf seinem Stuhl herum. Ihm tat schon wieder das Hinterteil weh, aber dabei kam ihm ein Einfall. Er nahm einen der Notizzettel, die er sich immer aus falsch ausgefüllten Formularen und veralteten Dienstanweisungen zurecht schnitt, und schrieb schwungvoll Klara – Kissen darauf. Das würde ihn daran erinnern, dass er Klara heute endlich darum bat, ihm ein Sitzkissen für diesen unbequemen Stuhl zu nähen. Und während sie nähte, würde er ihr erzählen, was die Polizei indem Fall bereits herausgefunden hatte, soweit er das verraten durfte. Klara hatte sich bestimmt so ihre Gedanken gemacht. Und Unbeteiligte hatten möglicherweise ganz andere Ideen als alle, die an dem Fall arbeiteten. Man wurde ja bei den Ermittlungen so leicht betriebsblind. Da war es gar nicht so schlecht, einmal die Ansichten eines Außenstehenden zu hören. Also würde er sie zu ihrer Auffassung zum Fall um den Mädchenmörder befragen. Vielleicht brachte ja allein schon dies seine grauen Zellen auf Touren. Und wenn nicht, würde er ihr einige Fakten darlegen.


      Kappes Laune besserte sich schlagartig. Er stand vom Stuhl auf und wackelte ein bisschen mit dem Po, um das taube Gefühl zu vertreiben, das sich nach langem Sitzen auf diesem Holzmöbel unweigerlich einstellte. Er fuhr herum, als er das Lachen von Grienericks vernahm.


      «Kollege, du siehst aus wie eine Ente, die ihren Bürzel schüttelt. Ist dir deine Butterstulle nicht bekommen?»


      Kappe war peinlich berührt. Wieso hatte er den Kollegen nicht kommen hören? Ausgerechnet von Grienerick, mit dem er so eng umschlungen im Tegeler Forst auf einer Lichtung gelegen hatte und der in der Tarnung seiner Frauenkleider wie eine echte Dame ausgesehen hatte, so dass Kappe von heftigsten Gefühlen buchstäblich übermannt wurde. Es schien, als wäre alles, was Kappe mit von Grienerick in Verbindung brachte, irgendwie peinlich für ihn selbst, und das ärgerte ihn maßlos, aber er versuchte, es zu überspielen. «Ich hab die Stulle heute noch gar nicht ausgepackt. Und wenn dein Stuhl so hart wäre wie meiner, würdest du auch erst einmal dein Hinterteil schütteln, wenn du aufstehst.»


      «Über deinen Stuhlgang wollte ich eigentlich gar nicht so genau informiert werden, Kappe», feixte von Grienerick, und Kappe kam sich schon wieder wie ein Depp vor.


      Es wurde Zeit, dass er einmal klarmachte, wer hier der Oberkommissar war. Bislang hatte er es nicht für nötig befunden, auf diesen Status ernstlich hinzuweisen, aber nun war es genug. «Kollege von Grienerick, du wirkst auf mich ein wenig unter beschäftigt.» Kappe wies auf den Aktenstapel auf seinem Schreibtisch. «Bitte nimm die Akte Adelmann mit in dein Bureau! Arbeite sie durch, und versuche, neue Erkenntnisse zu gewinnen, was den Schweinestall Mord anbelangt!»


      «Oh, so humorlos heute? Ich habe aber etwas für dich, das deine Laune bessern dürfte.» Von Grienerick schlenderte zu Kappes Schreibtisch hinüber und ließ sich Zeit mit dem Weiter reden. «Die Kollegen haben heute Nacht ein Bordsteinschwälbchen eingefangen. Sie haben die Dame vollkommen betrunken aus dem Straßengraben gefischt und erst einmal zur Ausnüchterung mitgenommen.» Von Grienerick setzte sich auf die Schreibtischkante.


      «Ja, und? Bisher hat sich meine Laune nicht wesentlich gebessert.» Kappe spazierte wie desinteressiert zum Fenster und sah hinaus.


      «Das Vögelchen hat gesungen, als es wieder halbwegs geradeaus schauen konnte. Ihr Lude hört auf den klangvollen Namen Brause.»


      «Aha. Und der Vorname?» Kappe versuchte, so desinteressiert zu klingen wie irgend möglich, obwohl er natürlich gespannt war, ob sich der Name des Phantoms schließlich doch als echt herausstellen würde.


      «Den kennt sie angeblich nicht. Er sei in der ganzen Branche nur als ‹der Große Brause› bekannt.»


      «Ist er denn so groß?»


      «Angeblich vergleichsweise unauffällig. Eher wie du.»


      Kappe tat so, als hätte er die Bemerkung nicht gehört.


      «Er soll aber ganz groß im Geschäft sein. Mädchen, Opium, was eben so an fällt im Kiez.»


      «Und konnte sie auch sagen, wo sich der Große Brause jetzt befindet?», fragte Kappe.


      «Er taucht wohl immer mal wieder völlig ab. Und offenbar ist es gerade wieder so weit.»


      Kappe seufzte. «Ich hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Sonst wäre unsere Arbeit ja auch viel zu einfach.»


      «Du siehst wirklich nicht besser gelaunt aus, Kappe.» «Meine Stimmung wird sich in dem Moment heben, in dem du mich von diesen drei Ordnern befreist und dich um Alfons Adelmanns Ableben kümmerst, damit der Fall endlich aufgeklärt wird.


      Das ist ja nach all der Zeit langsam unangenehm. Ich bin nur froh, dass die Presseleute und die Leser so vergesslich sind, sonst stünde die Mordkommission wieder als ein Haufen von unterbelichteten Dorftrotteln da.» Kappe bemühte sich, von Grienericks Grinsen zu übersehen und sprach weiter. «Ich werde inzwischen der Dame des horizontalen Gewerbes einen Besuch abstatten, damit nicht noch ein Mädchen mehr sterben muss und der Journaille am Ende doch einfällt, dass wir mehr als nur den Mädchenmörder nicht geschnappt haben.»


      «Sag mal, Hermann, wie riechst du denn?» Klara zog die Nase kraus, so dass sie aussah wie ein kleines Eichhörnchen, doch die Schärfe ihrer Stimme wirkte weniger niedlich. «Das ist doch das Parfum eines ganz billigen Frauenzimmers! Hermann Kappe, schämst du dich eigentlich nicht? Gerade jetzt, wo ich dir endlich wieder vertraue?» Klara hatte die Hände in die Hüften gestützt und sah ihn angriffslustig an.


      Kappe spürte einen inneren Triumph, weil Klara erstmals seit ihrer Ehekrise zugegeben hatte, dass sie ihm wieder vertraute. Andererseits staunte er doch, dass dies so lange gedauert hatte. Er wähnte sich schon lange wieder in einer harmonischen Beziehung. So bekam er es nun beinahe mit der Angst zu tun, weil Klara ja offensichtlich glaubte, er hätte wieder etwas mit einer anderen Frau. Hoffentlich konnte er sie vom Gegenteil überzeugen. Es wäre doch zu fatal, wenn sie ihm jetzt endgültig wegliefe, obwohl doch überhaupt nichts passiert war. «Klara, Mädchen, das war rein dienstlich.»


      «Ich bin nicht dein Mädchen! Und verkauf mich nicht für dumm, ja!»


      Kappe nahm Klara in den Arm, aber sie drehte sich weg. «Du stinkst!»


      «Klara, herrje! Ich war gezwungen, im Fall des Mädchenmörders eine Prostituierte zu vernehmen. Bei der Vernehmung ist sie vom Stuhl gerutscht. Sie hatte so viel getrunken, dass ihr Alkoholgehalt immer noch sehr hoch war, als ich mit ihr sprach. Und da habe ich sie vom Boden aufgesammelt und wieder auf den Stuhl gesetzt. Du kannst gerne bei den Kollegen anrufen. Ich habe sie in der Ausnüchterungszelle besucht, und glaub mir, ich fand das Parfum auch widerlich.»


      «Ehrlich? Verkohlst du mich auch nicht?»


      «Also weißt du, Klara! Du sagst, du vertraust mir wieder, und doch traust du mir so etwas zu?»


      Klara machte mit gesenktem Kopf einige Schritte auf Kappe zu und schielte ihn von unten an. «Ich weiß doch auch manchmal nicht, was ich glauben soll.»


      Kappe nahm Klara wieder in den Arm, und diesmal hielt sie die Luft an, um das Parfum nicht einatmen zu müssen. Bevor sie blau anlief, ließ Kappe sie wieder los und gab ihr einen Klaps auf den Po, als sie zum Herd ging. Dabei fiel ihm sein eigenes Hinterteil wieder ein, und er befühlte in der Hosentasche die Notiz, die er geschrieben hatte. «Die Kinder schlafen schon?», fragte er.


      «Ist doch klar, dass sie im Bett sind, wenn du so spät am Abend noch liederliche Frauenzimmer vernimmst.»


      «Ach, Klara, sei doch nicht so! Ich wollte gerne den Fall mit dir besprechen. Vielleicht könntest du mir währenddessen ein Kissen für meinen Bureaustuhl nähen?»


      «Was hast du denn heute für Einfälle?» Klara drehte sich verblüfft vom Kochtopf weg, die gefüllte Suppenkelle in der Hand.


      «Ich will dich schon seit Wochen darum bitten. Ich kann kaum zehn Minuten auf diesem Stuhl sitzen, ohne Probleme mit meinem verlängerten Rücken zu bekommen. Du hast doch sicher noch Stoff übrig, wie ich dich kenne. Aber bitte keine Blümchen!»


      «Dürfen es vielleicht Goldfäden sein, der edle Herr?» Klara füllte die zweite Suppentasse. «Können wir vielleicht erst einmal essen? Und du ziehst dich vorher um! Dann will ich sehen, was ich tun kann.»


      Kappe ging durch den kleinen Flur und quetschte sich in das enge Badezimmer. Als er den schwarzen Lichtschalter drehte, flackerte eine funzlige Glühlampe über dem Spiegel am Waschbecken auf.


      «Aber beeil dich, das Essen wird kalt!», hörte er Klara aus der Küche rufen.


      «Ja, ja», brummte er seinem Spiegelbild zu und fühlte mit einem Mal eine starke Müdigkeit in sich aufsteigen. Natürlich, er hatte einen anstrengenden Tag gehabt, aber so spät war es ja auch noch nicht. Doch es gab Zeiten, da machte ihn einfach alles müde: die Tatsache, dass in dieser Stadt Mörder frei herumliefen und er offenbar nichts dagegen tun konnte, zumindest nicht auf Dauer, das Gefühl, dass er Klara nichts recht machen konnte, dass er seine Kinder so selten sah, dass er nicht genug verdiente, um mit seiner kleinen Familie in eine geräumigere Wohnung ziehen zu können, dass er die Verantwortung für alles trug, dass keine Zeit für ihn selbst übrig blieb. Er konnte sich kaum daran erinnern, wann er sich zuletzt irgendwo ein Flugzeug angesehen hatte, obwohl alles, was mit Fliegen zusammenhing, sein Hobby war. Hermann Kappe seufzte tief. Außerdem gab es ja noch diese andere Müdigkeit, die ihn seit seiner Kindheit verfolgte. Dieses Gefühl, auf keinen Fall noch länger die Augen offen halten zu können, brach stets aus heiterem Himmel über ihn herein, und das oft genug, wenn es gerade äußerst unpassend war. Die Ärzte waren ratlos. Er hatte inzwischen einigermaßen gelernt, damit umzugehen, aber lästig war es dennoch, und manchmal konnte er eben nichts dagegen tun, dass er einschlief.


      Jetzt schöpfte er als Erste-Hilfe-Maßnahme eiskaltes Wasser mit den Händen in sein rundliches Kindergesicht. Den Oberkörper wusch er ebenfalls kalt und stellte bald darauf fest, dass die drohende Müdigkeit vor dem Kaltwasser-Angriff tatsächlich geflüchtet war.


      Klara rief ungeduldig nach ihm.


      Diesmal brummte Kappe nicht zurück, sondern beeilte sich, ein frisches Hemd und eine geruchs neutrale Hose anzuziehen. Die parfümierten Sachen stopfte er ganz unten in den Wäschekorb.


      Das würde Klara auch wieder nicht gefallen, aber das war ihm jetzt egal.


      Kappe ging zurück in die Küche, wo er gierig über die Hühnersuppe herfiel, Klaras missbilligende Blicke ignorierend. Beim zweiten Teller ließ er sich ein wenig mehr Zeit und versuchte, Klara während des Löffelns über den Stand der Dinge im Fall des grausamen Mädchenmörders zu unterrichten. «Es muss sich um einen Serienmörder handeln.»


      Einige Tropfen Suppe platschten zurück auf den Teller und hinterließen Fettspritzer auf dem weißen Hemd.


      «Ich werde auch irgend wann zum Serienmörder, wenn meine liebe Familie nicht aufhört, immer die frischen Sachen zu bekleckern», stellte Klara trocken fest und brachte ihren Teller zur Spüle. «Hättest ja auch gleich deinen Schlafanzug anziehen können! Da wäre ein Fleck nicht so schlimm gewesen.»


      Aber Kappe ließ sich nicht stören. «Er hat nun drei Mädchen umgebracht und wird bei jedem Mal brutaler.»


      «Was macht er denn mit den armen Geschöpfen? Ich meine, außer dem, was in der Zeitung steht?» Klara drehte sich zu Kappe, den Teller in der Hand, den sie gerade abgespült hatte.


      «Klara, glaub mir, das willst du gar nicht wissen.» Er seufzte. «Aber die Handschrift ist immer dieselbe. Und die Mädchen sehen alle ähnlich aus.»


      «Vorher oder nachher?», fragte Klara trocken.


      «Klara, bitte!» Manchmal war sie Kappe unheimlich. Und mittlerweile fragte er sich, ob er seine Klara je verstehen würde. Immer, wenn er meinte, ihre Wesensart begriffen zu haben, überraschte sie ihn mit etwas anderem.


      Klara ignorierte seinen leicht entsetzten Aufruf einfach und redete weiter. «Vielleicht hasst er Mädchen, die so aussehen. Es kann doch sein, dass sie alle seiner Frau ähneln, und sie hat etwas getan, das ihn unglaublich wütend gemacht hat. Und nun rächt er sich eben an allen, die ihn an sie erinnern. Vielleicht hat er seine eigene Frau ja auch schon umgebracht.»


      «Was treibt einen Menschen nur zu solchen Taten?» «Hermann, ich muss mich schon sehr über deine Einfallslosigkeit wundern. Also ich hätte dich auch am liebsten umgebracht, als du… na, du weißt schon… deine Weiber!»


      «Also wirklich, Klara, wie das klingt! Als wäre ich ein Schwerenöter.» Kappe stand auf und brachte Klara den Teller, auch wenn er den sonst meist auf dem Tisch stehenließ. Aber Klara war heute in einer seltsamen Stimmung, da sorgte er wohl besser für gutes Wetter.


      «Warst du ja auch irgendwie. Jedenfalls wäre das doch für einen, der nicht ganz richtig im Kopp ist, ein guter Grund, einen Menschen zu ermorden, der seinem Hassobjekt ähnlich sieht.»Sie spülte auch den zweiten Teller ab und griff nach dem Tuch, das sie immer zum Abtrocknen benutzte. «Oder er hasst seine Mutter. Vielleicht hat sie ihn schlecht behandelt, als er klein war, und jetzt lässt er alle Frauen dafür büßen, die ihr ähnlich sehen.»


      «Was du dir wieder ausdenkst!» Kappe schüttelte nachdenklich den Kopf.


      Klara stellte den Teller lauter als nötig in den Schrank zurück. «Entscheide dich doch mal, Hermann! Erst sagst du, ich soll dir helfen, und dann nimmst du mich nicht ernst. Dann kannste dir dein Kissen auch alleine nähen! Ich geh jetzt nämlich ins Bett.» Sie rauschte aus der Küche und ging ins Badezimmer.


      «Versteh einer die Frauen!», sagte Kappe laut zu sich selbst und ging zum Eisschrank, um nachzusehen, ob sich noch eine Flasche Bötzow darin befand, das Bier, das er am liebsten trank. Er wurde fündig und trank den Gerstensaft direkt aus der Flasche, um kein Glas schmutzig zu machen, nachdem Klara gerade abgespült hatte. Ich hätte mich vorhin nicht künstlich wach halten sollen, dachte Kappe. Dann wäre ich beim Essen eingeschlafen, ich hätte mich nicht mit Klara gestritten und müsste jetzt kein Bier für die nötige Bettschwere trinken.


      Er spielte gedankenverloren mit dem Kronkorken herum. Vielleicht war Klaras Gedanke auch gar nicht so abwegig. Er war zwar kein Psychologe, aber Menschen kamen ja mitunter wirklich auf die seltsamsten Ideen. Sinnestäuschungen gab es häufiger mal. Vielleicht dachte der Mörder ja, es wäre tatsächlich seine Frau gewesen, die er da umbrachte, weil er möglicherweise immer wieder vergaß, dass er dies bereits mehrfach erledigt hatte. Oder er dachte, sie stünde immer wieder von den Toten auf. Das würde die zunehmende Brutalität erklären. Es erklärte jedoch nicht die Spermaspuren, die bei den Opfern gefunden wurden. Vor allem dann nicht, wenn er Klaras anderer Idee folgte, nach der die Mädchen ihn an seine Mutter erinnern könnten. Oder?


      Kappe rutschte der Kronkorken aus der Hand. Der rollte über den Tisch, fiel zu Boden und landete unter dem Küchenschrank. Kappe beschloss, so zu tun, als habe er das nicht bemerkt. Wie hieß der Junge aus dem antiken Stück doch gleich? Kappe musste sich anstrengen, um sein Schulwissen aus der hintersten Ecke seines Gehirns hervor zu locken. Opa?… Otto?… Ösi? Ja, mit Ö! Gleich hatte er es. Öde… Ödipus! Genau! Der Mann, der seine Mutter liebte. Da war die Schulbildung, die er in Wendisch Rietz genossen hatte, ja doch zu etwas nütze. Andererseits, wenn er die Ödipus-Theorie seinen Kollegen auf der Dienststelle unterbreitete, kämen die sicher aus dem Lachen nicht mehr heraus. Er hörte Galgenberg förmlich schon sagen: «In Berlin jibtet keene Ödipusse, da ham wa nur janz normale Irre.»


      Nein, das würde er erst einmal für sich behalten, aber er würde es sich auf alle Fälle merken. Man hatte ja schon Pferde vor der Apotheke kotzen sehen.


      Immerhin war ganz interessant gewesen, was die Prostituierte Lilly Weimann von sich gegeben hatte. Auch wenn es reichlich starken Kaffees bedurfte, bis sie so weit klar denken konnte, dass sie fähig war, auf seine Fragen zu antworten. Er hatte sie nach Brause gefragt.


      «Arthur heeßt der? Ick kenn den nur als Brause. Der Jroße Brause hier, der Jroße Brause da. Dabei hat der nur so ’n Kleen.» Sie hielt Zeigefinger und Daumen etwa einen Zentimeter auseinander und musste sich daraufhin erst einmal von einem Lachanfall erholen. Allerdings war sie die Einzige im Vernehmungsraum, die diese Aussage witzig fand.


      Kappe ertappte einen der Aufpasser dabei, wie er seine Hand vor den Schritt legte, als wollte er verhindern, dass jemand bemerkte, dass auch er nicht zur Liga der Giganten gehörte.


      Kappe quittierte dies mit einem Schmunzeln, das prompt von Lilly Weimann falsch gedeutet wurde.


      «Ja, Herr Kommissar, so is det eben. Aber Sie ham det Problem sicher nich.»


      Daraufhin grinsten die Aufpasser nun doch.


      Kappe befand sich nicht gerne in solch zweideutigen Situationen, daher fuhr er mit der Befragung fort. Allerdings war die Befragung einer Prostituierten als solche ohnehin zweideutig. «Fräulein Weimann…», fing Kappe an.


      «Fräulein bin ick schon lange nich mehr. Nich verheiratet zwaa, aber janz jewiss nich unschuldich.»


      Kappe hasste es, wenn er unterbrochen wurde, weil er immer recht schnell den Faden verlor. «Könnten Sie bitte einfach nur auf meine Fragen antworten?»


      «Sie ham ja noch keene jestellt.»


      Ganz ruhig bleiben, Kappe, beschwor er sich. «Haben Sie Ihre Einkünfte dem Herrn Brause abgeben müssen?»


      «Mein’ Se die Penunze, die ick fürt Beene-breit-Machen jekricht hab?»


      Kappe rollte mit den Augen. Hätte er doch bloß von Grienerick geschickt! Oder gleich den Brettschieß, damit der mal mit eigenen Augen sah, wie es so ablief in der rauen Wirklichkeit der Kriminalpolizeiarbeit. Dr. Brettschieß hatte zwar relativ bald damit aufhören müssen, ständig Berichte einzufordern, weil wegen der ganzen Schreiberei die gesamte wichtige Arbeit liegengeblieben war, jedoch ging ihm noch immer nicht alles schnell genug.


      «Ist ja wie bei den Hottentotten hier!», pflegte er stets zu sagen, wenn sie auf der Stelle traten und es aussah, als hätten sie noch gar keinen Handschlag getan.


      Doch Ermittlungen waren nun einmal keine Fließbandarbeit. Sie erforderten viel Kreativität und leider auch Geduld. Und die wurde gerade ziemlich strapaziert.


      «Meinetwegen! Das bewusste Geld haben Sie also beim Großen Brause abgeliefert?», sagte Kappe.


      «Nee.»


      Kappe wartete auf weitere Auskünfte, aber die kamen nicht. Stattdessen legte Lilly die Füße auf den Tisch, die ein Wachmann jedoch sofort wieder auf den Boden beförderte, was Lilly mit unwilligem Grunzen quittierte.


      «Wem haben Sie das Geld dann gegeben? Sie werden ja wohl kaum auf eigene Rechnung arbeiten. Sonst wäre Ihre Sicherheit nicht gewährleistet.»


      Lilly Weimann lachte einmal trocken. «Sichaheit? Wer ’n Luden wie den Ete hat, brauch sich über Sichaheit keene Jedanken ssu machen. Wia sollten bessa jemann bessahln, der uns vor Ete beschützen tut.»


      «Sie geben von dem Geld also Ete etwas ab.» Kappe lief im Zimmer auf und ab.


      «Nee.»


      «Nicht? Herrje, lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen!» Kappe stand nun genau vor ihr, die Hände auf dem Tisch aufgestützt, und starrte Lilly Weimann an, die aus der Nähe betrachtet unter ihrer grellen Schminke eindeutig kein Fräulein mehr war. Sie musste älter sein als er. «Hat dieser Ete einen Nachnamen? Und wie viel mussten Sie ihm abgeben?»


      «Allet! Ete hat allet jekricht. Und wenn wa Jlück hatten, hatta uns dafür mal wat ssu Essen jejehm. Und hin und wieda ’n Schnaps.»


      Offenbar öfter Schnaps als Essen, dachte Kappe, dem der ausgemergelte Körper schon aufgefallen war, als er die Frau vom Boden hochgenommen hatte. Nur Haut und Knochen.


      «Hin un wieder ham wa heimlej wat behalten. Aber wehe, wenna det rausjekricht hat! De Elvira, wat meene Freundin is, die hätta beinah totjeprüjelt, alsa ihr Erspartet inne Matratze jefunn hat. Dabei wa die Elfi sowieso sein bestet Feat inn Stall. Sie hat ja det bei Ete abjeliefat, wat die andan ooch unjefeea einjenomm ham, und bloß den Übaschuss behalten. Sie wollt nämlich abhaun. ’N anstännjet Lehm anfangn. So ’n Bauer hat se wechheiraten wolln, nach Könichs Wustahausen. Der is aba ürjendwann nich mehr uffjetaucht. Mann, war Elvira im Eimer! Erst det Jeld weg, denn der Kerl. Die Oogen hat se sich aus’m Kopp jeheult, die arme Kleene. Wenn ick den Kerl finden tu, der se einfach hat sitzenlassen, denn dreh ick dem det Gesichte uff links, det könn Se wohl annehm!»


      Als Kappe jetzt zu Hause in der Küche noch einmal darüber nachdachte, hatte er den Eindruck, dass er irgendetwas an der Aussage übersehen haben musste, dass er an irgendeiner Stelle dringend hätte nachhaken müssen. Er strengte sich mächtig an, aber er kam einfach nicht darauf. Es war wohl schon zu spät.


      Kappe trank das Bier aus, stellte die Flasche neben den Spülstein, ließ das Zähneputzen ausfallen und kroch zu Klara unter die Bettdecke.


      Schön warm war es da, und sie drehte sich auch nicht weg, sondern kuschelte sich eng an ihn und war gleich darauf wieder eingeschlafen.


      Versteh einer die Frauen, dachte Kappe, bevor auch er ins Reich der Träume hinüber glitt. Versteh einer meine Klara!


      An seinem ersten Arbeitstag bei der Chemischen Fabrik auf Actien, vormals E. Schering, kam er sehr früh, weil er sich mit dem ihm zugewiesenen Arbeitsplatz erst einmal vertraut machen wollte. Das war zumindest der offizielle Grund. Die Wahrheit war jedoch, dass er es vor Nervosität nicht mehr im Bett ausgehalten hatte. Die Gesamtsituation war ja auch der pure Wahnsinn. Er hatte eine gute Unterkunft gegen ein kaltes, dunkles Loch in der Soldiner Straße eingetauscht. Er hatte eine gesicherte Existenz aufgegeben und sich stattdessen auf wirtschaftliche Unwägbarkeiten eingelassen.


      Gegen vier Uhr dreißig hatte sich der Klumpen in seinem Magen so dicht zusammengeballt, dass er aus dem durchgelegenen Bett springen und sich in der Küche seiner Wirtin einen Kaffee kochen musste, um die bösen Geister der Nacht zu vertreiben, die alle Probleme viel größer erscheinen ließen, als sie tatsächlich waren. Bis auf die Tatsache, dass das, was er hier tat, auch bei Tageslicht besehen nicht nur schierer Wahnsinn war, sondern auch keine große Aussicht auf Erfolg hatte.


      Viel war es glücklicherweise nicht, was Mina bei ihrem Umzug aus Charlottes kleiner Wohnung in die Mädchenkammer der Villa der Familie Mees zu transportieren hatte. Es war ja kaum etwas hinzugekommen, seit Mina in Berlin lebte, denn sie hatte ihr Geld zusammenhalten müssen.


      Charlotte hatte ihr die Sachen geschenkt, die sie an dem Abend bei Familie Mees getragen hatte, weil sie fand, sie stünden Mina viel besser als ihr selbst. Und nun begleitete Charlotte Mina in ihr neues Domizil. «Damit ich sehe, dass du auch ja gut unterkommst», hatte sie gesagt.


      Mina vermutete allerdings, dass sie einfach nur neugierig auf die Villa war und auf Betty, von der sie ihr erzählt hatte.


      Charlotte war dann auch schwer beeindruckt von dem Haus in Heiligensee. «Hui! Weißt du eigentlich, was du für ein Glück hast, Minchen? In deiner Mädchenkammer kannste ja glatt tanzen. Und die Familie scheint auch noch nett zu sein.»


      Mina strahlte und setzte sich auf das Bett mit der grünen Tagesdecke, das sich gegenüber des Fensters an die Wand schmiegte. Vor dem Fenster stand ein kleiner Holztisch mit einem Stuhl und in der Ecke ein schmaler Kleiderschrank. Direkt daneben, zwischen Schrank und Bett, befand sich ein altes Waschgeschirr aus Emaille, das sie benutzen konnte, wenn sie frühmorgens die Herrschaften nicht mit Krach aus dem Badezimmer wecken wollte. Dann wurde Mina ernst und senkte die Stimme. «Ick hoffe, ick schaff die Arbeit. Zu Hause hab ick mir doch vor dem Kochen immer jedrückt.»


      «Das weiß ich doch. Aber ich weiß auch, dass du lesen kannst.


      Und wer lesen kann, kann auch kochen.» Sie griff in ihre Tasche. «Hier! Ich hab was für dich.» Sie überreichte ihrer Freundin ein Päckchen.


      Mina riss erstaunt die Augen auf. «Wat denn, für mich?» «Siehste hier sonst noch wen?»


      Sie riss das bunte Einschlagpapier ab und blickte auf ein Buch mit graublauem Leineneinband. Die vorbildliche Hausfrau – Grundrezepte für die gute Küche stand darauf.


      Sie fiel ihrer Freundin um den Hals. «Danke, Lotteken! Du hast mir jerettet!»


      «Nichts zu danken! Das ist purer Eigennutz. Wenn du die Stelle hier verlierst, dann müssen wir uns wieder zusammen inne Liesenstraße drängeln, und dann kommt Konrad von seinen Ausflügen überhaupt nicht mehr zurück.»


      Mina machte ein betretenes Gesicht. «Entschuldige, Lotte! Ick wollt nich für dein Unglück verantwortlich sein.»


      Charlotte lachte plötzlich laut los. «Mensch, Mina, du bist jederzeit willkommen! Das weißt du doch. Jetzt kuck doch nicht so bedröppelt! Das war ’n Witz!»


      Da stimmte auch Mina ins Lachen mit ein. Allerdings wusste sie, dass Charlotte sich trotz allem Sorgen machte, weil Konrad Brause immer seltener vorbeikam. Jetzt war er schon eine ganze Woche lang nicht in der kleinen Wohnung gewesen. Es wäre jammerschade, wenn es zwischen den beiden aus wäre, denn Konrad war wirklich ein gut aussehender Mann. Und nett obendrein. Dunkelblonde Haare, schmales Gesicht, kleines Schnauzbärtchen, wacher Blick. Da schaute sicher so manche Frau verstohlen ein zweites Mal hin. Das hatte sie selbst ja auch getan, ohne allerdings irgendwelche Hintergedanken dabei zu haben. Konrad gehörte zu Lotte und fertig!


      Die Nachbarn in Lottes Haus schienen allerdings anders darüber zu denken. Mina hatte einmal unfreiwillig mitbekommen, wie sich die beiden Nachbarinnen von einer Treppe tiefer über Lotte unterhalten hatten – obwohl «unterhalten» in dem Fall wohl das falsche Wort war. Genau genommen hatten sie ganz übel über Charlotte hergezogen. Die Worte «Loses Frauenzimmer!» und «Schickt sich nicht, eine Schande für unser Haus!» waren gefallen. Die beiden beklagten sich über Lottes fehlenden Ehering, denn nur der würde die nächtlichen Geräusche legitimieren. Eine anständige Frau würde sich schließlich niemandem vor der Ehe hingeben. Und schon gar nicht so laut. «Und det da jetzt noch ’ne andre Frau wohnt, also, man mag sich ja nich ausmalen, wat da unten los ist. Der reinste Sittenverfall is det, jawoll!»


      «Ja, fürchterlich is det! Meene Freundin Trude, Se wissen schon, die ooch hier inne Liesenstraße wohnt, die klacht ooch immer, wie allet bergab jeht. In ian Haus, da wohnt eene, so ’ne Politische, die is imma uffmüpfich. Noch zu links für de SPD. Trudi sacht, mit der wern wa ooch alle noch viel Freude ham.»


      «Die wohnt aba wenstjens nich in unser anstännjet Haus. Rausschmeißen müsste man die Burchschweijan, det lose Frauenzimmer!»


      Da hatte Mina leise die Tür geschlossen und war in die Wohnung zurück geschlichen, bevor sie noch mehr Unangenehmes über Charlotte und sich selbst hätte mit anhören müssen. An diese Stadt musste sie sich wahrlich erst gewöhnen.

    

  


  
    
      NEUN


      WIEDER WAREN EINIGE TAGE ins Land gegangen. Sämtliche Männer, die der Polizei hätten weiterhelfen können, waren und blieben verschwunden: der Große Brause, Arthur Brause, falls es ihn überhaupt gab und er nicht mit dem Großen Brause identisch war, auch Werner Teller, der Verlobte von Opfer Nummer zwei, war weiterhin auf Weltreise, nicht einmal Amadeus Eitel war in irgendeiner Weise auffällig geworden. Es war zum Mäuse melken!


      Kappe wollte gerade sein Hirn durchlüften und ein wenig über den Alex spazieren, als er von Grienerick auf dem Gang traf, der offenbar gerade von draußen kam.


      «Nanu! Macht der Herr Oberkommissar schon Feierabend?» «Ich muss mal was anderes sehen. Ist doch kein Wunder, dass wir mit den Ermittlungen nicht vom Fleck kommen, wenn wir immer nur die Wand anstarren. Kommst du mit?»


      Von Grienerick machte kehrt und folgte Kappe.


      Sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter und verließen das Präsidium durch den Haupteingang. Kappe zog die Jacke zu, denn nach ein paar richtig warmen Tagen Ende September hatte es inzwischen ein wenig aufgefrischt.


      «Vielleicht hab ich ja wenigstens einen Zipfel, an dem wir im Grüne-Woche-Fall ziehen können.» Von Grienerick schoss einen Kiesel nach einer Taube, die daraufhin zwar mit den Flügeln flatterte, ansonsten jedoch blieb, wo sie war. «Ich hab mal angefangen, die Verwandtschaft von Paul Krumbiegel ein wenig zu durchleuchten. Das hat vorher offenbar niemand für nötig befunden.» Er nestelte einen Zettel aus der Jackentasche.


      Kappe runzelte die Stirn. Eigentlich hatte er das delegiert. Und wenn er sich recht erinnerte, dann an von Grienerick. Aber bevor er ihn darauf aufmerksam machen konnte, sprach dieser schon weiter.


      «Und weißt du, was ich da gefunden habe?»


      «Nein, aber du wirst es mir gleich sagen», gab Kappe zurück und brachte von Grienerick damit leicht aus dem Konzept, so dass dieser auf sein Papier sehen musste, um sich zu erinnern, wie er eigentlich fortfahren wollte.


      «Also Krumbiegel hat einen Vetter–Erich Krumbiegel. Der ist bei uns aktenkundig.»


      «Ach?», sagte Kappe, weil er nicht wusste, was er dazu sonst sagen sollte.


      «Immer mal Diebstähle, Schlägereien mit mehr oder weniger schwerer Körperverletzung. Und das Wichtigste, er scheint ’ne größere Nummer im Rotlichtmilieu zu sein.»


      «Langsam dämmert mir, weshalb mir dieser komische Name von Anfang an bekannt vorkam. Die Kollegen von der Sitte hatten mal über ihn geklagt.» Das hätte mir wirklich auffallen müssen, verdammt, dachte Kappe und war verärgert, weil er sich immer selbst im Wege stand.


      «Dazu haben die auch allen Grund. Krumbiegel behandelt seine Mädchen schlecht. Sie haben Angst vor ihm.»


      «Ist das denn nicht bei allen Luden so?», fragte Kappe. «Manche haben begriffen, dass man mit den Mädchen mehr Geld verdienen kann, wenn man nett zu ihnen ist. Dann arbeiten sie lieber und sehen auch nicht so lädiert aus. Aber Krumbiegel scheint für solche Erkenntnisse nicht intelligent genug zu sein.» Von Grienerick schüttelte den Kopf.


      «Ich schlage vor, dass wir uns diesen krummen Vogel mal vorknöpfen.» Kappe blickte nachdenklich ins Leere, sah kurz darauf aber wieder von Grienerick an. «Und dann soll er uns auch gleich mal verraten, was er über seinen Kollegen Brause weiß.»


      Emil Weinhaus saß bereits im Café, obwohl Mina auf die Minute pünktlich war. Ursprünglich hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ihn ein wenig warten zu lassen. Zu oft hatte sie die Worte ihrer Mutter vernommen, nach denen man Männern nie das geben sollte, was sie verlangten, und dass man sie, vor allem am Anfang, hübsch zappeln lassen sollte. Gemeint war natürlich, dass man die Herren allein schon auf das Erscheinen warten ließ. Alles andere hatte ohnehin gefälligst nach der Hochzeit stattzufinden, etwas, an das sich Mina ja schon einmal nicht gehalten hatte. Außerdem fand sie Emil Weinhaus in gewisser Weise faszinierend, und wenn sie dieses Treffen verpasste, dann würde sie ihm vermutlich in dieser riesigen Stadt nie wieder begegnen. Dabei war es gar nicht so leicht gewesen, pünktlich zu kommen. Es war Mina schon den ganzen Morgen nicht gut gegangen. Ihr Kreislauf spielte verrückt, doch das war kein Wunder, denn ganz Berlin war offenbar erkältet. Auch Anton und Marga Mees schienen angeschlagen zu sein und hatten diesmal etwas später essen wollen. Als Mina mit dem Kochen und Servieren fertig war, hätte sie längst in der S-Bahn sitzen sollen.


      Glücklicherweise wollte Betty auch in die Stadt. Sie ließ sich von einem jungen Burschen abholen, der ihren Eltern ein Dorn im Auge war, was Betty jedoch nicht weiter bekümmerte. Sie wollte nichts von ihm, fand es aber sehr praktisch, dass er öfter das Automobil seines Vaters leihen und sie damit umher fahren konnte. Also ließ sie sich gern von ihm hofieren. Er kam auch diesmal mit dem Peugeot seines alten Herrn und nahm sowohl Betty als auch Mina mit.


      Am Auguste-Viktoria-Platz stieg Mina aus. Betty hatte sie erzählt, sie träfe sich in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche mit Charlotte, die sich bei ihr ausweinen wollte. So konnte sie auf jeden Fall verhindern, dass Betty und ihr Chauffeur sich ihr womöglich anschlössen. So gerne sie Betty auch mochte, zu dieser Verabredung wollte sie alleine gehen.


      Als das Auto außer Sichtweite war, ging Mina über den Platz und ein kleines Stückchen den Kudamm hinunter, was ihr mit den Kreislaufproblemen an diesem Tag ziemlich zu schaffen machte. Ich werde einfach nicht lange in dem Café bleiben, sagte sie sich. Wir plaudern ein wenig, und dann will ich schleunigst ins Bett. Wie schnell sich dieser Wunsch erfüllen würde, konnte sie nicht ahnen.


      Später sollte sie sich fragen, wie es nur so weit kommen konnte. Sicher, Emil Weinhaus, den sie fortan einfach Emil nennen durfte, war charmant und attraktiv. Und auf eine gewisse Weise fühlte sie sich durchaus zu ihm hingezogen. Vielleicht war sie sogar ein wenig verliebt. Doch als sie versuchte, diese Empfindung zu analysieren, stellte sie fest, dass es sich falsch anfühlte. Sie begleitete ihn nach Hause und hatte das Gefühl, sich selbst dabei zuzusehen. Wieder kamen ihr die Sprüche der Mutter in den Kopf: «Kind, geh niemals mit jemandem mit, den du nicht kennst!» Damals war sie vielleicht fünf Jahre alt gewesen–doch galt diese Warnung nicht ein Leben lang? Was wusste sie schon von Emil Weinhaus, außer dass er Vertreter für Bücher war, charmant plaudern konnte und in der Lage war, ihr das Gefühl zu vermitteln, dass sie die schönste Frau der Welt sei? Immerhin lief in dieser Stadt offenbar auch ein Mensch frei herum, der reihenweise Frauen umbrachte. Doch dann hatte sie beinahe innerlich gelacht. Mina, mit dir geht es wirklich bergab! Erst haste die große Klappe verloren, und nun biste auch noch größenwahnsinnig. Als würde ausgerechnet sie dem Mädchenmörder in die Arme laufen, wo es noch mindestens zwei Millionen anderer Männer in dieser Stadt gab! Trotzdem waren ihre Hände eiskalt, und sie wagte es nicht, ihn anzusehen, als er ihre Hand nahm. Ein inneres Zähneklappern hatte von ihr Besitz ergriffen.


      Es war alles so anders als mit Siegfried. Mit ihm war es warm und wohlig gewesen. Sie hatten sich vorsichtig angenähert, sich Zeit gelassen, weil sie ja beide keinerlei Erfahrung hatten. Und weil ein Mädchen in Bück gen auf ihren Ruf achten musste. Seit sie in Berlin war, hatte sie den Eindruck, dass die Werte, die ihr einmal mitgegeben wurden, gar nichts mehr zählten. Es war verlockend, aber es machte ihr auch Angst.


      Emil hatte ganz offensichtlich mehr Erfahrung als sie. Auf jeden Fall wusste er, wie er zum Ziel kam, ohne viel Gegenwehr zu provozieren.


      Sie hatte seine sanften Küsse zugelassen und damit eine Schleuse geöffnet.


      Schnell hatte er sie heftiger geküsst. Seine Erregung konnte er nicht mehr im Zaum halten.


      Als er seine Hand unter ihre Bluse schob und ihre Brust besitz ergreifend presste, wusste sie, dass er nicht haltmachen würde, ganz egal, was sie sagte. Also versuchte sie es gar nicht erst.


      Sie mochte Emil. Er war sehr anziehend, doch es ging alles so furchtbar schnell. Vielleicht sollte sie sich nicht so anstellen, schließlich war sie nicht mehr in der Lausitz, und jeder Mann war eben anders.


      O ja, und wie anders! Emil war unter ihrem Rock verschwunden. Ihr Unterhöschen hatte er schnell von ihren Beinen gestreift. Aber was tat er da? Sie spürte seinen heißen Atem zwischen ihren Beinen. Siegfried hatte das nie … und das schon gar nicht. Emils Zunge. Er leckte zwischen ihren Beinen, als wäre ihre Scham ein Honigtopf, und ganz offensichtlich wollte er auch das letzte bisschen der Köstlichkeit erhaschen. Er ließ keine Stelle aus, und seine Finger spielten das Spiel mit.


      Mina fror nicht mehr, auch wenn das letzte bisschen Verstand sich aufbäumte und sie leise stöhnen ließ: «Sag mir, dass es in Ordnung ist, was wir hier tun!»


      Anstelle einer Antwort richtete er sich auf und warf schwungvoll den langen Rock über ihr Gesicht. Seine Hände drückten ihre Schenkel weiter auseinander, und sie spürte einen Druck zwischen ihren Beinen, der stärker wurde, bis sie schließlich glaubte, es würde sie zerreißen. Sein Geschlecht bohrte sich tief in ihren Körper, bis er ganz auf ihr zu liegen kam. Ja, er war definitiv anders. Sie spürte den Druck überall, als er sich ein Stück aus ihr hinaus- und wieder hinein bewegte, langsam zunächst, dann immer schneller, bis er tief in ihr eine Stelle traf, an der es wunderbar weh tat. Instinktiv schob sie ihn von sich weg, doch er packte ihre Handgelenke und stützte sich auf ihnen ab. Sie fühlte sich wie eine Gefangene, unfähig, sich zu rühren, im Dunkel ihres Rockstoffes eines wesentlichen Sinnes beraubt. Herrlich und schrecklich zugleich. Als der Unsichtbare über ihr die Stöße verlangsamte, sich an sie presste, bis ihr beinahe die Luft wegblieb, und sich mit unterdrücktem Stöhnen in ihr entlud, da explodierten Farben in ihrem Kopf, ihr Kreislauf spielte endgültig verrückt, und ein seltsames Gefühl erfasste ihren Körper, das sich in Wellen ausbreitete und ihr die Sinne vernebelte. War das ihr Ende?


      Danach lagen sie lange beieinander, ohne etwas zu sagen. Hinterher vermutete sie, ihre anfängliche Angst rührte daher, dass sie sich aufgrund der vollkommen ungewohnten Situation in etwas hineingesteigert hatte. Emil war sehr lieb zu ihr. Kein Grund, irgendwelche negativen Gefühle zu entwickeln. Es ging ihr vielleicht alles ein wenig zu schnell, aber das war eben der Pulsschlag der Großstadt. Sie war jetzt ein Teil der Reichshauptstadt und sollte sich auch endlich einmal so benehmen. Sie würde Betty fragen, ob sie sie mal mitnahm, wenn sie zum Tanztee ging, damit sie lockerer wurde. Sie musste aufhören, diese Landpomeranze zu sein!


      Die Arbeit ging ihm leicht von der Hand. Buchhaltung war schon immer seine Leidenschaft gewesen, und nun war er froh, dass er so eine gute Ausbildung genossen hatte. Das sicherte ihm nun zumindest ein bescheidenes Einkommen. Er würde so viel wie möglich davon sparen, und dann würde er sein Zimmer weder mit einer missgelaunten Wirtin teilen noch Ratten auf dem Hinterhof begegnen, wann immer er vom Hinterhaus nach vorne auf die Straße gehen musste. Allein schon deshalb, weil er dann in keinem Hinterhaus mehr wohnen würde. Eine Wohnung in einer besseren Gegend war sein erklärtes Ziel oder eines Tages ein Haus, aber dazu würde er versuchen müssen, bei einem betuchten Advokaten die Buchhaltung zu machen. Die Chemische Fabrik auf Actien zahlte zwar nicht schlecht, aber reich werden konnte er dort nicht. Und er wollte seinem Mädchen doch etwas bieten können. Die Welt wollte er ihr zu Füßen legen.


      Er blickte aus dem Fenster. Das geschäftige Treiben auf der Chausseestraße lenkte ihn ein wenig ab. In Sichtweite blieb ein Pärchen stehen und küsste sich voll Inbrunst. Passanten liefen vorbei und blickten die beiden missbilligend an, die jedoch in ihrem Glück so versunken waren, dass sie dies gar nicht bemerkten.


      Bald, dachte er. Bald.


      Liebes Käthchen,


      ich bin sehr froh, dass Mutter und Vater in meinem Weggang eine Chance sehen. Zu Hause hätte ich ihnen ja doch nur Schande bereitet, und hier in Berlin kann ich viel nützlicher sein. Ich lege immer ein wenig Geld beiseite. Davon werde ich Euch bald etwas bringen können. Ich vermisse Euch alle ganz schrecklich und freue mich daher sehr auf einen kurzen Wochenendbesuch, obwohl mir trotzdem davor graut, Vater in die Augen sehen zu müssen. Es tut mir auch leid, dass Ihr Euch anfangs alle Sorgen gemacht habt, doch ich musste so handeln. Das versteht Ihr sicher.


      Meine Herrschaft ist sehr nett zu mir. Vor allem mit der Tochter Betty verstehe ich mich sehr gut.


      Und nun musst Du mir versprechen, den Brief nicht herum zu zeigen. Versprich es mir fest, sonst schreibe ich nicht weiter! Gut, ich weiß, dass ich mich auf Dich verlassen kann.


      Ich habe einen Mann kennengelernt. Sein Name ist Emil Weinhaus, und er ist Vertreter für Bücher. Er scheint sehr kultiviert, und ich finde es unglaublich, dass ihn mein kesses Mundwerk und meine mangelhafte Bildung gar nicht stören. Er hat so eine Art an sich. Ach, Käthe, ich kann es kaum beschreiben! Seine Stimme ist so sanft. Er wird nie laut. Er säuselt die Worte und zieht mich in seinen Bann wie eine Schlange das Kaninchen. Ich kann ihm keine Bitte abschlagen, und wenn ich «keine» sage, meine ich das durchaus wörtlich. Eigentlich bittet er auch um nichts. Er will etwas und bekommt es, ohne ein Wort sagen zu müssen. Es ist beinahe unheimlich. Doch er hat etwas in mir geweckt, das ich nicht kannte. Und doch, ich kann Siegfried nicht vergessen!


      Bevor ich noch anfange, ihn mir zurückzuwünschen, werde ich diesen Brief wohl besser beenden.


      Ich hoffe, Ihr seid alle wohlauf. Wir sehen uns bald, und ich beschwöre Dich noch einmal, kein Wort über das oben Erwähnte! Zu keiner Menschenseele!


      Es herzt Dich


      Deine Mina


      PS: Neulich habe ich mir die Zöpfe abgeschnitten. Schnipp, schnapp! Danach ist Betty mit mir zu ihrem Friseur gegangen, und nun habe ich auch so einen schicken Bubikopf.

    

  


  
    
      ZEHN


      ES WAR PURER ZUFALL, dass Amadeus Eitel diesen Brause bei strahlendem Sonnenschein Unter den Linden entdeckte. Hätte er nicht den Bonbon ausgewickelt und dann das Papier wegwerfen müssen, wäre er glatt an dem Kerl vorbeigelaufen. So aber stockte ihm beinahe der Atem: In Brauses Arm eingehakt, lief seine Anna!


      Eitel griff sich ans Herz und atmete tief durch. Das war unmöglich! Anna war tot! Er hatte zwar nicht zur Beerdigung gehen können, weil er es sich nicht erlauben konnte, den Laden seinen unfähigen Mitarbeitern zu überlassen, aber es gab trotz allem keinen Zweifel daran, dass seine Geliebte nicht mehr lebte.


      Es tat so weh. Er hatte doch so lange keine Zeit gehabt, sich um sein Liebesleben zu kümmern. Nach dem frühen Tod seines Vaters, über den seine Mutter in Schwermut verfallen war, oblag es ihm, die elterliche Metzgerei weiterzuführen, wenn er sie nicht verfallen lassen wollte. Aber wovon sollte er denn sonst auch leben? Außerdem hatte er das Handwerk von der Pike auf gelernt. Wer, wenn nicht er, sollte also die Fleischerei Eitel & Sohn wieder zum ersten Geschäft am Platze machen? Er hatte rund um die Uhr geschuftet und seine Kunden stets mit guter Qualität davon überzeugt, ihm die Treue zu halten. 1923, im Jahr der Hyperinflation, hatte er sein Fleisch sogar zusätzlich in den Straßen verkauft. Er war mit einem Wagen durch die Stadt gefahren, an dem eine Tafel verkündete, dass er nur bestes Fleisch von Rind und Schwein verwendete. Man wusste ja sonst nie, ob nicht der eine oder andere Dachhase angeboten wurde, auch wenn an den mageren Katzen ja nicht viel dran war.


      Bei der ganzen Schufterei blieb nicht einmal Zeit, an Frauen zu denken. Außerdem schien er etwas an sich zu haben, das den Frauen Angst einjagte. Sicher, er war viel größer und breiter als durchschnittliche Männer, doch das allein konnte nicht der Grund dafür sein, dass sie einen Bogen um ihn machten.


      Als Anna zum ersten Mal seinen Laden betreten hatte, setzte sein Herz für einen Moment lang aus. Es stolperte häufiger ein wenig, und der Arzt behauptete, das sei kein Wunder, wo er doch kaum Zeit hatte, sich einmal auszuruhen. Doch diesmal schien der Aussetzer noch einen anderen Grund zu haben.


      Es hatte heftig geregnet an jenem Tag, und als Anna den Laden betrat, bildete sich eine kleine Pfütze um ihre Füße herum. Sie sah aus wie eine gebadete Maus und wirkte gleichzeitig unschuldig wie ein Engel. Es machte ihn glücklich, sie anzusehen. Sie musste neu in der Gegend sein, denn er war ihr nie zuvor begegnet, und von Stund an kam sie, sooft ihr Geldbeutel es zuließ. Amadeus Eitel blühte auf. Das schien auch auf seine Angestellten abzufärben, denn sie waren viel freundlicher geworden. Er legte stets das beste Stück Fleisch für Anna zurück, und in der Zeit, als man zwei Millionen Mark für ein Kilo Rindfleisch bezahlen musste, berechnete er ihr immer ein bisschen weniger.


      An dem Tag, als sie ihn um Hilfe bat, weil sich ihr ein anderer Mann unsittlich genähert hatte, war sein Glück vollkommen gewesen. Offenbar empfand sie dasselbe für ihn wie er für sie! Das war die Chance, ein neues Leben zu beginnen, und die hatte er auch nutzen wollen. Alles schien sich gut zu fügen–bis Arthur Brause auftauchte.


      Amadeus Eitel heftete sich mit grimmigem Gesichtsausdruck an die Fersen der beiden Flaneure. Als diese stehenblieben, um die Schaufensterauslage eines Damenmodegeschäftes zu betrachten, sah er noch einmal genau hin. Das Mädchen sah in der Tat aus wie Anna. Sie hätte ihre Zwillingsschwester sein können, doch sie hatte nicht Annas Grübchen. Sie zeigte auf einen skurrilen Hut im Schaufenster und lachte. Nein, es war auch nicht Annas Lachen. Er war sich jedoch ganz sicher, dass er Arthur Brause vor sich hatte, den Mann, der ihm seine Anna weggenommen hatte. Am liebsten hätte Amadeus Eitel den Mann an Ort und Stelle erwürgt. Der Trubel Unter den Linden machte dieses Vorhaben jedoch unmöglich. Außerdem war Eitels Neugier entflammt. Weshalb war Brause mit einer Kopie seiner Anna unterwegs? Hatte wirklich Brause Anna umgebracht? Und was hatte er mit dem anderen Mädchen vor? Er ließ den beiden ein wenig Vorsprung, passte jedoch auf, dass er sie nicht völlig aus den Augen verlor.


      Sie liefen gemächlich und redeten.


      Eitel bemerkte, dass die Frau offenbar ein wenig zu frösteln begann, denn sie zog die Schultern hoch, so wie Anna es auch getan hatte, wenn ihr kalt war.


      Offenbar hatte Brause dies auch bemerkt, denn er zog einen Schal aus der Jackentasche und legte ihn seiner Begleiterin um den Hals.


      Unwillkürlich wartete Eitel darauf, dass der Mann den Schal zuziehen und das Mädchen strangulieren würde, aber das war natürlich purer Blödsinn. Seine Phantasie ging wohl wieder mit ihm durch. Kein Mensch würde solch ein Verbrechen auf offener Straße begehen. Und schon gar nicht mit so einem hübschen Schal, dachte er noch. Der Schal war hell violett, beinahe mehr ins Rosa tendierend. Eitel kannte sich mit den Modenamen der Farbtöne nicht sonderlich gut aus. Auf jeden Fall hatte der Schal Ton in Ton ein hübsches Blumenmuster.


      Er hatte nicht aufgepasst und war dem Pärchen zu nahe gekommen. So ging er lieber ein paar Schritte in die andere Richtung. Er fürchtete nämlich, Brause könnte ihn vielleicht erkennen, weil er ihn sicher einmal mit Anna zusammen gesehen hatte. Damals, als die Welt noch in Ordnung war.


      Bevor er ging, räumte er seinen Arbeitsplatz bei der Chemischen Fabrik auf Actien auf. Darin war er eigen. Er mochte es nicht, wenn er am nächsten Morgen seine Sachen suchen musste, und so legte er in die Schubladen, was er nicht direkt wieder brauchen würde. Bleistifte wurden gespitzt und akkurat ausgerichtet, so dass sie parallel zur Schreibtischkante und zum Kassenbuch lagen. Zum Abschluss vergewisserte er sich, dass das Fenster geschlossen war und der Stuhl ordentlich an seinem Platz stand. Dann zog er den Mantel an, setzte seinen Hut auf, verließ das Bureau und schloss die Tür.


      Zu Hause war er bei weitem nicht so ordentlich. Seiner Meinung nach war ein gewisses Maß an Unordnung sogar wesentlich, wenn man es gemütlich haben wollte. Abgesehen davon, strahlte das möblierte Zimmer, in dem er zu wohnen gezwungen war, rein gar nichts außer Armut aus, egal, ob er es penibel aufräumte oder Dinge herumliegen ließ.


      Im Bureau musste jedoch alles picobello sein. Er wollte es auf keinen Fall riskieren, bei der Arbeit Fehler zu machen, denn er benötigte das Geld wirklich dringend. Eine Entlassung hätte seine Pläne gefährdet, wenn nicht sogar scheitern lassen.


      Er zog den Mantel enger um die Schultern, denn ein schneidender Wind war aufgekommen. Der Herbst hatte unwiderruflich Einzug gehalten, und in der Reichshauptstadt liefen die Menschen schneller. Er eilte die Chausseestraße in südöstlicher Richtung hinab. Weit hatte er es zum Glück nicht. Der Wind trieb ihn vor sich her. Es war nicht seine übliche Richtung, und daher kannte er die Gegend noch nicht so genau. An einem Schaufenster blieb er stehen. Nach der Inflation konnten sich die Leute auch langsam wieder Schmuck leisten, jedenfalls dann, wenn sie sich wirtschaftlich in einer rosigeren Situation befanden als er selbst. Sein Blick blieb an einem schlichten Paar goldener Ringe hängen, das wie gemacht für sie und ihn schien.


      Noch nicht, dachte er, noch nicht. Aber wenn es so weit ist, dann sollen es diese sein. Dann klappte er den Kragen hoch und ging weiter.


      Bei der Überquerung der Neuen Hochstraße wäre er beinahe mit einer Pferdedroschke kollidiert, die um die Ecke bog. Der Kutscher fluchte. Er chauffierte zwei Damen im offenen Wagen, die ihre ausladenden Hüte mit aller Kraft festhalten mussten, damit sie ihnen nicht vom Kopf geweht wurden.


      Der Mann deutete eine Geste der Entschuldigung an, während er weiter die Straße hinab eilte, doch den Kutscher besänftigte dies nicht. Dabei konnte der Mann im Mantel nicht einmal etwas für den Beinahe-Zusammenstoß. Als er die Straße beobachtet hatte, war sie leer gewesen. Allerdings hätte er das Hufgetrappel hören müssen, und dass ihm dieses entgangen war, konnte dem Umstand zugeschrieben werden, dass er völlig in Gedanken versunken war. Schließlich hing einiges von dem ab, was er nun vorhatte.


      Endlich stand er vor dem fraglichen Haus, öffnete die Tür und ging hinauf in die erste Etage. Schon nach dem ersten Klingeln wurde ihm geöffnet.


      Charlotte hätte nicht überraschter sein können, wenn ihre tote Großmutter vor der Tür gestanden hätte. «Siegfried?»


      «Ebender. Darf ich hereinkommen?»


      «Mein Ruf in diesem Haus ist ohnehin schon vollkommen ruiniert, da kommt es auf dich nun auch nicht mehr an.»


      Unter anderen Umständen hätte Siegfried sich mit ironischem Unterton für diese Bemerkung bedankt, doch dafür hatte er heute keinen Sinn. Es fiel ihm schon schwer genug, mit seinem Anliegen hinter dem Berg zu halten, bis Charlotte ihm die zuvor angebotene Tasse Kaffee serviert und sich selbst gesetzt hatte.


      «Hat dir die olle Schrapnelle aus der Linie meine neue Adresse also auch verraten. Mal sehen, wer hier noch alles auftaucht.» Charlotte nahm Siegfried gegenüber Platz, aber der hatte ihre Frage gar nicht wahrgenommen.


      «Ich muss Mina treffen!»


      «Das kannste vergessen! Zucker?» Charlotte hielt ihm die Zuckerdose hin, doch er schüttelte den Kopf. «Siegfried, du bist Jeschichte! Mina ist über dich hinweg, und das ist verdammt gut so. Sie hätte beinahe meine Wohnung unter Wasser jesetzt.»


      Siegfried war in seiner Situation nicht empfänglich für Scherze und sah Charlotte verständnislos an.


      «Mensch, wegen der Heulerei! Dass man euch Männern so was auch immer erst erklären muss! Jefühlskrüppel!»


      Siegfried nahm Charlotte das nicht übel. Als er in Bückgen mit Mina zusammen war, hatte er auch Lotte näher kennen- und schätzen gelernt. Doch sein Herz gehörte Mina. «Es muss sein! Ich muss sie um Verzeihung bitten! Ich kann ohne sie nicht leben!» Den Kaffee vor sich nahm er überhaupt nicht wahr.


      «Ja, ja, und dann macht se sich wieder Hoffnungen, und du verschwindest wieder nach Hause zu Papa, und alles ist beim Alten, einschließlich der Tränenflut. Ich lass nicht zu, dass jemand Mina noch mal so weh tut. Und zweimal derselbe schon gar nicht!» Charlotte stand abrupt auf, ging zur Anrichte, holte eine angeschlagene Tasse heraus und goss sich ebenfalls einen Kaffee ein.


      «Ich kann nicht mehr nach Hause.» Siegfried sprach sehr leise, doch Charlotte hörte ihn trotzdem und drehte sich zu ihm um. «Und ich will es auch gar nicht. Ich habe alle Brücken hinter mir abgebrochen.»


      Lotte setzte sich wieder. «Jetzt verschaukelste mich aber. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du dein Erbe ausgeschlagen hast und nach Berlin gekommen bist?»


      «Ohne einen Pfennig in der Tasche!» Siegfried nickte bekräftigend. «Zumindest fast. Mutter hat mir eine Kleinigkeit zugesteckt. Und ich habe ein paar Sachen mitnehmen können.» Erst jetzt nahm er den Kaffee wahr und trank einen Schluck. «Um Mutter tut es mir überhaupt sehr leid. Sie trägt an der Angelegenheit die wenigste Schuld, leidet aber ganz offensichtlich am meisten. Und ich vermisse sie.» Siegfried lächelte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. «Doch noch mehr vermisse ich Mina. Sag mir, um Himmels willen, wo ich sie finde, damit ich mein Leben nicht vollkommen vergeblich auf den Kopf gestellt habe!»


      Aufgrund seiner Gestalt war es für Amadeus Eitel nicht ganz einfach, dem Liebespaar unauffällig zu folgen. Doch offenkundig waren die beiden so mit sich selbst beschäftigt, dass sie sich nie nach hinten umsahen. Da es langsam zu dämmern begann, war dies natürlich ein Vorteil für ihn.


      Die beiden stiegen in einen Bus, und Eitel musste sich wohl oder übel dazu setzen. An der Haltestelle, an der das Pärchen ausstieg, war nicht viel los, also schlug der Riese zunächst die andere Richtung ein, sich immer wieder umblickend. Als Brause und das Mädchen nicht mehr zu sehen waren, rannte er zurück, so schnell es seine Körpermasse zuließ. Er sah die beiden gerade noch in einem Hauseingang verschwinden.


      Eitel stand gut geschützt hinter einer Kastanie und beschloss, diesen Posten vorerst nicht zu verlassen. Es war nun recht schnell dunkel geworden, und der Baum bot zusätzlichen Schutz.


      In der ersten Etage des Hauses ging Licht an, und Eitel vermochte die Silhouetten zweier Menschen auszumachen, die eng umschlungen beieinander standen. Auch aus dieser Entfernung bestand kein Zweifel daran, dass es sich um das besagte Pärchen handelte. Der Mann, der ganz offensichtlich Arthur Brause war, machte sich mit einem Mal von dem Mädchen los und zog ruckartig die Gardine vor das Fenster. Einige Zeit später verlosch das Licht.


      Es kam Amadeus Eitel wie Stunden vor, als die beiden das Haus wieder verließen und Brause das Mädchen in den Omnibus setzte. Um nicht aufzufallen, musste Eitel auf den nächsten Bus warten. Schade, dachte er, ich hätte der Dame gerne ein paar Fragen gestellt. Aber nun wusste er, wo Arthur Brause wohnte.

    

  


  
    
      ELF


      ALS ES KLINGELTE, band Klara die Schürze ab und lief zur Tür. Sie freute sich sehr, dass sie nach längerer Zeit endlich einmal wieder Margarete treffen würde. Klara hatte ihre allerbeste Freundin sowie Namensgeberin und Taufpatin von Klein-Margarete schon schmerzlich vermisst.


      «Wat haste denn da jemacht?» Anstelle einer ordentlichen Begrüßung sah Margarete Klump mit gerunzelter Stirn auf das große Stofftaschentuch, das dilettantisch um Klaras linke Hand gewickelt war.


      «Nu komm doch erst mal rein, bevor de meckerst!» Klara grinste.


      Die beiden umarmten sich herzlich, und Margarete folgte Klara in die Küche.


      «Das kommt davon, dass ich meiner lieben Freundin einen Kuchen backen wollte. Ich hab mich am Backrohr versengt, als ich den Bienenstich raus geholt habe. Beinahe wäre mir das Blech aus der Hand gefallen, und dann hätten wir jetzt trocken Brot knabbern müssen.» Klara dachte daran, wie sie geflucht hatte, als ihre Hand das Innere des Backofens berührt hatte. Zum Glück waren Grete und Hartmut in der Schule gewesen.


      «Zeig mal her!» Bevor Klara protestieren konnte, hatte Margarete den provisorischen Verband abgewickelt. «Was haste denn da druffjeschmiert? Das is ja ganz weiß.»


      «Na, Mehl eben! Wie man das so macht bei Brandwunden.» «Liebe Zeit, dich kann man aba ooch nich alleene lassen!


      Mehl?» Sie griff sich an den Kopf. «Das ist das Verkehrteste, wat man da machen kann. Da jehört Wasser druff! So schnell wie möglich! Wann isset denn passiert?»


      «Als ich den Kuchen gebacken habe. Heute Vormittag.»


      «Na ja, besser spät als nie.» Margarete zog die protestierende Klara zur Spüle, drehte den Wasserhahn auf und ließ das kühle Nass auf die Wunde laufen.


      «Aua, Mensch, das tut weh!»


      «Ick denke, du hast zwee Kinder jekricht. Dann stell dich jetze bei dem bisschen Schmerz nich so an! Wirst sehen, bald isset besser.»


      Es wurde tatsächlich angenehmer, aber sobald Klara die Hand vom Wasser wegnahm, fühlte sich die versengte Stelle wieder an, als würde sie weiterhin wie Feuer brennen.


      «Det muss so sein. Immer wieder unter Wasser halten, dann wird det schon. ’Ne Narbe wirste aber zurückbehalten. Is ja doch janz schön jroß, die Stelle.»


      «Hauptsache, so ’ne Narbe krieg ich nie im Gesicht. An der Hand stört es mich nicht so sehr.»


      Margarete faltete das Stofftaschentuch zu einem Streifen, der breit genug war, um die gesamte Wunde abzudecken, und befeuchtete diesen anschließend mit kaltem Wasser. Dann wickelte sie das Ganze wieder um Klaras Hand. «So, das machen wir noch ein paarmal, aber jetzt könn’ wa endlich den Übeltäter ooch essen.»


      Klara machte ein wenig intelligentes Gesicht.


      «Den Bienenstich! Der is ja schließlich schuld an deine Maläse.» Sie setzten sich wieder an den Tisch, und Klara goss Kaffee in ihre Tassen. Richtig guten Kaffee, nicht den Muckefuck, den sie sonst oft tranken. Margarete war so selten da, sie sollte etwas Besonderes bekommen. Dafür hatte Klara sogar das gute Geschirr auf den Tisch gestellt. Hermann würde wieder maulen, dass er offenbar nicht gut genug für anständigen Kaffee und gutes Geschirr war, obwohl er das Geld dafür schwer erarbeitete, aber Hermann war ja nicht anwesend.


      «Ich denke nur immer an das Schlimmste, wenn jemand Übeltäter sagt», entschuldigte sich Klara. «Hermann sagt das ja oft genug, und er meint nie meinen Kuchen damit.»


      «Ja, ja, der Herr Oberkommissar!» Margarete lachte. Hermann Kappe und sie waren einander in herzlicher Abneigung verbunden.


      Klara vermutete, er hatte nie ganz verwunden, dass Margarete sich in die Namensgebung ihrer Kinder so offensiv eingemischt hatte. Außerdem waren sie politisch nicht ganz unter einen Hut zu bringen. Hermann sprach auch immer davon, dass Margarete seiner Frau ständig Flausen in den Kopf setzte. Andererseits vergaß er ihr auch nie, dass sie immer da war, wenn Klara sie brauchte.


      «Er steht sicher janz schön unter Druck, diesen Mädchenmörder zu fangen. Hab ick recht?», warf Margarete ein.


      «Ich glaube, er denkt an nichts anderes mehr. Er ist immer schon fleißig gewesen, aber er kommt in letzter Zeit doch oft sehr spät nach Hause. Neulich war ich ja direkt eifersüchtig, weil er wie ein ganzes Bordell gestunken hatte. Aber er hat mir glaubhaft versichert, dass er gezwungen war, eine Prostituierte vom Fußboden aufzusammeln, die während der Vernehmung vom Stuhl gerutscht war.»


      «Die Ausredender Männer werden auch immer einfallsreicher!» Margarete wieherte los. «Sach mal, biste nicht ab und zu neidisch auf deinen Hermann?»


      «Wieso sollte ich neidisch sein?»


      «Bei ihm passiert was im Leben. Der hat was zu erzählen. Du aber kannst nur über deine Kinder reden und ab und zu mal über Haushaltsunfälle. Reicht dir det?»


      Da hatte Margarete einen wunden Punkt bei Klara getroffen. Natürlich liebte sie ihre Kinder. Die Vorstellung, es könnte ihnen etwas zustoßen, brachte sie in manchen Nächten schier um den Verstand. Aber die beiden waren inzwischen acht und sechs Jahre alt. Sie brauchten sie nicht mehr so dringend. Auch jetzt waren sie ja mit den Nachbarskindern auf den Hof gegangen zum Ballspielen. Und so groß war die Wohnung nicht, dass Klara die Zeit, die ihr nun wieder zur Verfügung stand, komplett mit Putzen ausfüllen konnte. Sie las viel, und das genoss sie auch. Aber sie träumte auch viel. Vor allem davon, aus der engen Wohnung herauszukommen, ja vielleicht sogar ins Grüne zu ziehen. «Wenn ich ehrlich bin, dann reicht mir das nicht. Manchmal denke ich, ich gehe hier ein wie ’ne Primel. Vor allem im Winter.»


      «Klar, im Winter!», warf Margarete ein. «Da blühn de Primeln ja ooch nich.»


      «Du weißt doch, was ich meine.»


      «Sicher weeß ick det. Willste nich wieder arbeiten jehn? Wenigstens zwei oder drei Tage die Woche? Du wirst mir hier ja noch janz schwermütich.»


      «Wie soll denn das gehen mit Hartmut und Grete? Und Hermann spielt da bestimmt nicht mit.»


      Margarete lud sich noch ein Stück Bienenstich auf den Teller. «Ach, dein Hermann hatte schon immer was gegen neue Ideen. Aber erzähl mir nich, det ihr nicht ein bisschen mehr Jeld janz jut brauchen könntet! Das wird doch so ja er einsehen.»


      Klara rührt ein ihrer Kaffeetasse. Das waren die Flausen, die ihr Hermann immer meinte, wenn er von Margarete sprach. Aber diese Flausen fielen bei ihr nun einmal auf fruchtbaren Boden. «Und ob wir das gebrauchen können. Ich würde so gerne ins Grüne ziehen, schon der Kinder wegen. Und dann sagt Hermann immer, wir müssten uns gedulden, bis er mehr verdient. Bis dahin sind die Kinder aber aus dem Haus.» Klara nahm einen Schluck Kaffee und hustete. Da fehlte ordentlich Zucker. Sie war den guten Kaffee ja auch nicht mehr gewohnt. Sie schaufelte zwei Löffel von dem weißen Zeug in die Tasse und rührte wieder um. «Als er befördert wurde, da dachte ich, jetzt gibt es endlich mehr Geld. Aber Pustekuchen! Jetzt hat er ’nen schicken Titel, aber nüscht dahinter.»


      «Du lieferst grade ein Argument nach dem andern, weshalb de lieber heute als morjen bei deinem alten Brötchenjeber anklopfen solltest, liebes Klärchen. Bei Wertheim ist grad allet dicht, aber vielleicht kann Rudolph Hertzog ja ’ne Aushilfe brauchen für zwei Tage die Woche oder so.»


      Bevor Klara antworten konnte, flog die Tür auf. Hartmut und Grete stürmten herein, Hartmut heulend mit einer Beule auf der Stirn.


      «Wo haste denn die dicke Brüsche her?» Klara rannte zur Besteckschublade und holte ein Messer heraus. Dann zog sie ihren Sohn auf den Schoß und drückte die kalte Messerseite gegen das Horn, das aus seiner Stirn wuchs.


      Grete ließ sich derweil von ihrer Patentante knuddeln. «Mann, jroß biste jeworden, meene Kleene!» Dann verteilte sie Kuchen an beide Kinder.


      Hartmut hörte auf zu schluchzen, sobald der erste Bissen seine Futterluke passiert hatte.


      «Siehste Margarete, es ginge doch gar nicht ohne mich.» «Ach! Und wat is, wenn se in der Schule sind? Denn biste ja ooch nich dabei. Und meinste nich, deine Nachbarin mit den vielen Kindern könnte nachmittags nicht auch einem Kind mehr ’n Messer uff ’ne Brüsche drücken?» Als sie Klaras skeptischen Blick sah, winkte sie ab. «War nur so ’ne Idee. Musste ja nich machen. Aber schieb nich die Kinder vor! Die haben damit vermutlich die wenigsten Probleme.»


      Klara trank den Kaffee, der inzwischen kalt geworden war, und sah über den Tassenrand hinweg das unternehmungslustige Glitzern in Margaretes bernsteinfarbenen Augen. Vielleicht hatte ihre Freundin ja recht. Vielleicht sollte sie öfter mal über den Tellerrand schauen oder eben über ihre Tasse.


      Es war ein Schock, ihm so unvorbereitet gegenüberzustehen. Mina hatte sich noch die Schürze glatt gezogen, bevor sie öffnete, ohne zu wissen, wer draußen stand. Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, riss sie die Tür rasch auf und starrte in die wässrig blauen Augen, nach denen sie sich so lange verzehrt hatte. Sie war unfähig, etwas zu sagen. Ihr Hirn war in diesem Moment wie leer gefegt. Nie hätte sie zu träumen gewagt, Siegfried einmal wiedersehen zu können, und so hatte sie sich auf diese Situation nicht einmal in ihrer Phantasie eingestellt.


      «Darf ich hereinkommen?» Seine Stimme wirkte belegt. Er drehte den Hut in seinen Händen. Seine Erscheinung war elegant, wie immer, und doch stimmte irgendetwas nicht.


      «Die Herrschaften sind nicht da, müssten aber bald zurückkommen. Ick weeß nich.»


      «Es dauert nicht lange. Ich muss dir etwas sagen, und dann gehe ich wieder.»


      Mina ließ Siegfried widerstrebend ein und führte ihn in die Küche, wo er sich auf einen Stuhl setzte. Sie selbst stand an die Spüle gelehnt und sah an ihm vorbei. Dabei nestelte sie an ihrem neuen Schal, den sie auch im Haus umgelegt hatte, da sie morgens mit Halsschmerzen wach geworden war.


      «Mina, ich… ich möchte dir sagen, wie leid mir das alles tut.» «Reichlich spät! Findste nicht?» Sie merkte, wie die Unsicherheit verschwand und ihr Magen vor Wut zu kribbeln begann.


      «Spät, aber doch hoffentlich nicht zu spät?»


      Mina hörte, wie er schluckte.


      «Könnte ich vielleicht etwas Wasser haben?»


      Mina goss Wasser in ein Glas und knallte es so vor Siegfried auf den Tisch, dass ein Teil direkt heraus schwappte.


      Als sie zur Spüle zurückgehen wollte, hielt Siegfried ihre Hand fest und zwang sie, sich auf den Stuhl neben ihn zu setzen. Er sah ihr in die Augen, und dies mal wich sie seinem Blick nicht aus. «Ich hab dich so vermisst.» Er flüsterte, als er das sagte.


      «Ick hab dir nich vermisst!», gab Mina zurück und genoss seine gequälte Miene. «Verzehrt hab ick mir nach dir, det et weh jetan hat hier drin.» Sie schlug sich mit der Faust vor die Brust. «Wejen dir hab ick meene Familje verlassen, damit ick dir und deine Frau nich unter die Oogen treten muss und damit sich nich alle det Maul über mir zerreißen!» Die letzten Worte schrie sie ihm ins Gesicht.


      «Mein Vater hat mich enterbt.» Mehr sagte er nicht.


      «Wat sagste?» Hatte sie sich verhört?


      «Ich habe ihm erklärt, dass ich ohne dich nicht leben will, und wenn der Preis dafür ist, dass er mich aus seiner Familie verstößt und mich enterbt, dann will ich ihn gerne zahlen.»


      Mina starrte ihn ungläubig an. Das war es also, was sie irritiert hatte. Seine äußere Eleganz stimmte nicht mit seinem inneren Zustand überein. «Gloobste vielleicht, ick hab uff dir jewartet? Keen Ton hab ick von dir jehört. Und jetzt spazierste hier so rin und denkst, ick fall dir wieder ummen Hals?» Dabei war es genau das, was Mina am liebsten getan hätte, aber der Stolz stand ihr im Wege. Sie wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. Was sollte sie Emil sagen? Er war ohne hin so komisch in letzter Zeit. Und wollte sie das alles überhaupt noch? Sie hatte genug gelitten durch Siegfried. Das alles noch einmal von vorne? Sie würde es nicht verkraften, noch einmal von ihm verletzt zu werden.


      «Nein, das erwarte ich nicht. Aber vielleicht kannst du mir irgendwann verzeihen, dass ich anfangs überhaupt auf meinen Vater gehört hatte. Du glaubst gar nicht, was für Zwängen man in so einer Familie unterworfen ist, und davon ist Standesdünkel nur ein kleiner Teil. Ich musste mir sicher sein. Und nun bin ich mir sicher. Ich habe mein altes Leben für dich aufgegeben.»


      «Wovon lebste überhaupt? Scheint dir ja nicht so schlecht zu gehen.» Sie deutete auf seinen Anzug.


      «Ach, den Anzug habe ich mitgenommen. Mutter hat ihn mir in den Koffer gepackt, ohne dass Vater es mitbekommen hat. Sie leidet sehr unter seiner Entscheidung und meinte, ich müsse doch wenigstens für wichtige Anlässe anständige Kleidung dabeihaben.»


      Gut, sie war also ein wichtiger Anlass. Und wenn man genauer hinschaute, dann sah man auch, dass der Anzug leicht zerknittert und die Schuhe staubig waren.


      «Aber wovon lebste?», fragte Mina.


      «Ich bin Buchhalter bei der Chemischen Fabrik auf Actien, ehemals E. Schering.»


      «Und da verdienste jenug?»


      «So einen schicken Schal, wie du ihn hast, könnte ich mir nicht leisten. Aber es reicht zum Überleben. Das meiste spare ich…» Nach einer Pause sagte er: «… für uns!»


      Mina erwiderte nichts. Bis vor fünf Minuten war ihre Welt einigermaßen in Ordnung gewesen. Sie war zwar noch längst nicht über Siegfried hinweg, aber – wie hatte er doch gleich gesagt? – zum Überleben reichte es. Und nun tauchte er einfach auf und schlug ihre Gefühlswelt zum zweiten Mal kurz und klein. «Bitte geh!», sagte sie schließlich und stand auf zum Zeichen dafür, dass die Audienz, die sie ihm gewährt hatte, beendet war.


      «Wenn du es dir anders überlegen solltest, hier wohne ich.» Er reichte ihr ein kleines Blatt Papier, auf dem er handschriftlich seine Anschrift notiert hatte.


      Sie nahm das Blatt nicht an.


      Er legte es auf den Küchentisch. «Ich warte auf dich.» Eine Weile blieb er noch stehen und schaute sie an.


      Mina konnte das nicht sehen, denn sie blickte zu Boden, die Arme vor dem Körper verschränkt. Doch sie spürte seinen Blick, wie er auf ihr ruhte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er sich schließlich umdrehte und zur Tür ging. Als die Tür ins Schloss fiel, lief Mina zur Toilette und erbrach sich.

    

  


  
    
      ZWÖLF


      KAPPE spürte, wie sich wieder einmal die bleierne Müdigkeit unbekannter Ursache über ihn zu senken drohte. Er zwang sich aufzustehen und ging zum Fenster, das sich nur mit einiger Gewaltanwendung öffnen ließ, weil der hölzerne Rahmen komplett verzogen war. Tief atmete er die frische Luft ein und konzentrierte sich darauf, wieder munter zu werden. Nach einigen Minuten glaubte er förmlich zu spüren, wie Sauerstoff durch seine Adern gepumpt wurde und auch das Hirn wieder zu funktionieren schien. Er schloss das Fenster wieder. Trotz allem konnte er sich nicht auf die Ermittlungen konzentrieren. Stattdessen überlegte er allen Ernstes, ob eine Blume auf dem Fensterbrett die Atmosphäre in seinem Bureau nicht deutlich aufwerten würde. Er sah sich um: Holzboden, ein Aktenschrank, Schreibtisch, sein Stuhl und der Besuchersessel. Die Wände waren weitestgehend kahl. Nur einige verblichene Fahndungsplakate hingen über seinem Schreibtisch. 6000 Mark Belohnung stand in dicken Lettern über dem Text, der um sachdienliche Hinweise zur Ergreifung eines Lustmörders bat. Den Täter, der im Jahre 1920 mehrere Liebespaare im Norden Berlins getötet hatte, hatten sie in der Tat gefasst, jedoch nicht durch Hinweise der Bevölkerung, und so hatte die Polizei dieses Geld wieder einmal gespart. Doch das Plakat ließ er hängen, denn es sollte ihn daran erinnern, dass auch aussichtslose Fälle mitunter aufgeklärt werden konnten.


      Sachdienliche Hinweise wurden auch im Fall Alfons Adelmann erbeten. Dieses neue Plakat zeigte das Photo mit dem Präsentkorb, das im Januar von Adelmann in der Zeitung war.


      Es hing ein einziges anderes Plakat an der Wand. Galgenberg war per Zufall an die Ankündigung des Josephine-Baker-Auftritts gekommen. La Revue Nègre war im Januar am Kudamm im Nelson Theater aufgeführt worden und hatte einen kleinen Skandal ausgelöst, weil die Baker mit nichts als einem Röckchen aus Bananenblättern aufgetreten war. Die «Schwarze Venus» war denn auch sehr leicht bekleidet auf dem Plakat abgebildet. Galgenberg hatte es Kappe geschenkt, weil er wusste, dass Kappe ihre Musik hin und wieder ganz gerne hörte.


      «Det musste so uffhängen, det die druffkucken könn, die de verhören willst. Denn sind die von der Beeker so abjelenkt, det se glei allet zujehm.»


      Kappe war dem Rat gefolgt, aber einen Mord hatte trotzdem noch niemand gestanden. Nur gut, dass Klara nie ins Bureau kam! Die hätte sicher die Nase darüber gerümpft, dass er diese leicht bekleidete Frauensperson im Bureau hängen hatte.


      Kappe setzte sich wieder hin und warf einen Blick in die Zeitungen, die sich bei ihm angesammelt hatten. Eine Schlagzeile sprang ihm hierbei sofort ins Auge:


      Fürstenenteignung: Tumult im Sportpalast


      Im überfüllten Berliner Sportpalast protestieren zwanzigtausend Menschen gegen Abfindungen für den abgedankten Wilhelm II. und andere 1918 abgesetzte Fürsten. Es sprachen Ernst Thälmann und Wilhelm Pieck.


      Da hatten die Kollegen ja wieder alle Hände voll zu tun, dachte Kappe, der noch immer der Meinung war, dass die ganze Aktion für die eine oder andere Zeitungsmeldung gut war, aber ansonsten alles beim Alten bleiben würde.


      Er bemühte sich nicht einmal, die Zeitungen unauffällig beiseite zu räumen, als seine Bureautür quietschte und Gustav Galgenberg herein spazierte. «Was meinst du, Gustav?», fragte Kappe stattdessen. «Ob ich mir eine Blume ans Fenster stellen soll? Dieses Bureau macht mich noch ganz trübsinnig.»


      «Himmel, Kappe! ’Ne Blume? Mir wird ja janz blümerant, wenn ick det höre. Da draußen looft ’n brutaler Mädchenmörder rum, und du denkst an Jrünzeuch! Is dir der Herbst nich bekommen?»


      «Ja, schon gut.» Kappe ärgerte sich über seine eigene Dummheit. Wie hatte er nur annehmen können, dass Galgenberg Sinn für Ästhetik besaß? Diese Seite war Kappe gerade erst selbst ganz neu an sich aufgefallen. Doch vermutlich versuchte er lediglich, sich mit angenehmeren Gedanken von der Bestie abzulenken, die junges Leben so bedenkenlos auslöschte.


      «Kann det sein, dass de in Phase drei der Ermittlungen anjekommen bist?», fragte Galgenberg.


      «Phase drei? Was meinst du denn damit?» Bei Kappe keimte Interesse auf, und er wandte sich Galgenberg jetzt mit voller Aufmerksamkeit zu.


      «Phase eins, det ist, wenn de noch frische Wut im Bauch hast. ‹Den Kerl kriegen wir!›, schreit da allet in dir, und du machst dir frisch ans Werk. Leute befragen, Spuren nachjehn und so.»


      Kappe nickte.


      «In Phase zwei lässtet langsamer anjehn. Prüfst und vergleichst die Erjebnisse. Stellst zusätzliche Fraren und hoffst noch immer uff ’ne heiße Spur.»


      «Richtig. So ist es auch.»


      «In Phase drei gibt’s statt heißer Spuren nur noch heiße Luft. Du drehst dieselben Akten zum siehmten Mal um, in den Besprechungen kann dir ooch keena wat Neuet sagen, und allet, wo de dachtest, det könnte ’ne Spur sein, löst sich bei näherer Betrachtung in Wohljefallen uff. Und denn sitzte hier und fängst an, üba Blümkens nachzudenken.»


      Kappe nickte mit Nachdruck. Nach der Galgenbergschen Definition war er definitiv in Phase drei angelangt. «Und Phase vier?», fragte er.


      «Wird meist von einer neuen Phase eins verschluckt. Die Mörder sind fleiß ja als wir.»


      «Aber wie könnte Phase vier aussehen?», quengelte Kappe.


      «Der Mörder spaziert ins Präsidium und teilt uns mit, welche Morde er so begangen hat. Dann streckt auns die Hände entjejen und bittet darum, in Handschellen abjeführt zu werden.»


      «Blödmann!»


      Galgenberg lachte dröhnend und gab Kappe einen Klaps auf den Hinterkopf. «Erhöht det Denkvamöjen. Vielleicht fällt dir ja doch noch was Brauchbaret ein, wat keene Blütenblätter hat und uff’m Fenstabrett steht.» Dann ließ er Kappe allein.


      Dieser schaute eine Weile wie bekloppt auf die Schlagzeile zur Fürstenenteignung. Dann hatte er einen Entschluss gefasst, verließ sein Bureau und ging zu Dr. Brettschieß, seinem Vorgesetzten.


      Zwei Stunden später bekam Kappe wieder Besuch im Bureau. «Leider muss ick deine jeblümten Jedanken inne andere Richtung lenken.» Galgenberg überreichte Kappe eine Aktennotiz. «Hat mir der Brettschieß jrad jejehm.»


      Kappe las die Aktennotiz und ging daraufhin zu seinem Schreibtisch zurück, wo er auf den Stuhl sank. «Nicht noch eine!» Er schluckte. «Weiß man schon Näheres?»


      «Ick weeß ooch nich mehr, als hier steht. Blond, jung, zehn Löcher. Wenja als sonst. Und die Haarfarbe hatta ooch gewechselt.»


      Kappe atmete tief durch. «Vielleicht ist es ja ein Nachahmungstäter.»


      «Wat die Sache nich besser machen würde. Denn müssten wa nämlich nach zwee Irren suchen.»


      Kappe goss sich aus seiner Thermoskanne Kräutertee in den Becher, der immer auf seinem Schreibtisch stand. Er musste etwas gegen den bitteren Geschmack in seinem Mund tun, der sich nach dem Lesen der Notiz eingestellt hatte. Den Becher müsste ich auch bei Gelegenheit auswaschen, dachte er und merkte im selben Augenblick, wie absurd dieser Gedanke war. Während er sich über seine Bureaueinrichtung und schmutzigen Tassen Gedanken machte, liefen da draußen ein oder zwei wahnsinnige Mädchenmörder herum. Und er hatte praktisch nichts inder Hand, womit er ihnen auf die Spur kommen konnte.


      Er hatte es wieder getan. Dabei hatten sie ihm damals schon geraten, sich von Menschen besser fernzuhalten. Doch er war schließlich auch nur ein Mann mit Bedürfnissen, und so war er diesmal extra zu einer Professionellen gegangen. Doch offenbar konnte sich ausgerechnet die blonde Hure, die er ausgewählt hatte, nichts Schöneres vorstellen, als von einem Freier geehelicht zu werden. Sie war immer anhänglicher geworden und hatte ihn beinahe angefleht, sie da raus zu holen. Er sah wohl zu gut betucht aus. Sie erzählte ihm, dass sie beinahe die Frau eines Bauern geworden wäre, der sie jedoch von einem Tag auf den anderen im Stich gelassen hätte. Aber er wäre doch sicher ein Ehrenmann.


      Schließlich tat er so, als würde er nachgeben, und spielte das Spiel mit ihr.


      Glücklicherweise hatte er sie nicht mit zu sich nach Hause genommen, sonst hätte er sich schon wieder ein neues möbliertes Zimmer suchen müssen.

    

  


  
    
      DREIZEHN


      ALS KAPPE VOR SEINER WOHNUNGSTÜR STAND, roch er bereits den Duft von Blutwurst und Sauerkraut, der sich seinen Weg durch das Schlüsselloch, den Briefschlitz und unter der Tür hindurch bahnte. Er lächelte in sich hinein. Seine Klara wusste, was er brauchte. Immer war sie für ihn und die Kinder da und hatte genug Zeit und Muße, ihr Zuhause heimelig zu machen. Auch mit den wenigen Mitteln, die ihnen zur Verfügung standen. All die Aufregung um den Mädchenmörder machte ihm so zu schaffen, da brauchte er einen ruhenden Pol. Sein Lieblingsessen, ein, zwei Flaschen Bötzow und so viel wie möglich von seiner Klara, das war es jetzt, was ihn wieder aufbauen konnte.


      Er drehte den Schlüssel im Schloss herum und drückte die Tür auf. Als er im Flur stand, kamen ihm Hartmut und Margarete mit lautem Indianer geheul entgegen gelaufen. Gut, dann würde er auf Ruhe und Streicheleinheiten noch eine Weile verzichten müssen. Rechts Grete, links Hartmut auf dem Arm, kam er in die Küche und gab Klara einen Kuss auf die Wange.


      «Mensch, lass mal! Ich muss die Kartoffeln abgießen. Nicht dass ich die Kinder und dich noch verbrühe.»


      «Wie wäre es wenigstens mit ‹Guten Abend, liebster Schatz›?», sagte Kappe verdrießlich, setzte die Kinder auf den Boden und ließ sich am Küchentisch nieder, wo statt der erwarteten Teller eine etwas ältere Berliner Morgenpost vom 18. September aufgeschlagen lag. Heizung für Berliner Straßenbahnen, las Kappe und dachte, das wird ja auch langsam Zeit. Oft genug war er im Winter in den Wagen beinahe erfroren, weil die Innentemperatur kaum über der jeweiligen Außentemperatur lag. Der Artikel versprach, dass auch bei arktischer Kälte Temperaturen von mindestens zehn Grad Celsius im Wageninnern herrschen sollten. Besser als nichts.


      Grete pustete ihm ins Ohr, und Hartmut legte ihm eine Schulaufgabe vor, die er unterschreiben sollte.


      Dann endlich nahm Klara richtig Notiz von ihm. «Wie siehst du denn aus? Wirst du krank?»


      Kappe antwortete nicht, sondern streckte den Arm nach ihr aus und erwischte ihre Hand, bevor sie wieder zum Herd eilen konnte. Er zog sie zu sich heran, bis sie vor ihm zu stehen kam, und umarmte sie so, dass sein linkes Ohr an ihrem Bauch ruhte.


      «Die Blutwurscht wird kalt, Hermann. Wir müssen essen, damit die Kinder ins Bett kommen. Ist sowieso schon so spät heute.»


      Kappe gab auf und ließ Klara los. «Wieso kochste denn nicht mittags wie sonst immer? Es ist ja lieb, dass du die Blutwurscht extra frisch für mich machst, aber für die Kinder ist es wirklich nicht gut, so spät noch zu essen.»


      «Wir waren ja heute Mittag bei Frau Mausmann nebenan, weil Mama doch …» Der Rest von Hartmuts Rede war nicht zu verstehen, weil Grete ihm die Hand auf den Mund gepresst hatte.


      Kappe horchte auf. «Wo seid ihr gewesen?»


      Statt der Kinder antwortete Klara: «Sie waren bei Frau Mausmann. Dort durften sie auch zu Mittag essen.»


      «‹Nachtijall, ick hör dir trapsen›, würde Galgenberg jetzt sagen. Es hat nicht zufällig etwas mit dem zu tun, worüber wir neulich gesprochen haben?» Hermann Kappe erhob seine Stimme, und das kam recht selten bei ihm vor. Neulich hatte Klara ihm nämlich mitgeteilt, dass sie stundenweise wieder arbeiten gehen wollte. Wo seine Beförderung doch leider nicht mit einer Gehaltserhöhung einhergegangen sei und die Kinder so schnell wuchsen, dass sie schon wieder neue Sachen zum Anziehen benötigten. Kappe hatte allerdings den Verdacht, dass die Idee auf Margaretes Mist gewachsen war. Klaras Vorschlag kam reichlich kurz nach dem Besuch ihrer Freundin, deren Hobby es ja schon immer war, Klara Flausen in den Kopf zusetzen, die ihn auf die Palme brachten.


      «Könnten wir das Thema bitte nicht jetzt erörtern?», sagte Klara spitz und stellte ihm einen vollen Teller vor die Nase. Dabei blickte sie bedeutungsvoll zu den Kindern.


      Kappe kochte innerlich. Aber Hunger hatte er auch. Gut, dann würde er eben warten, bis die Kinder im Bett waren. Aber wo kamen sie denn da hin, wenn Klara einfach tat, was sie wollte? Schließlich war er immer noch der Herr im Haus! Er hatte das wohl nicht hinreichend deutlich gemacht.


      Die reichliche Portion Blutwurst, Kartoffeln und Sauerkraut machte ihn müde. Kaum hatte er den letzten Bissen verspeist, kam Klara auch schon mit einer Flasche Bötzow angelaufen, die sie behende in sein Lieblingsglas goss.


      «Fang jetzt bloß nicht an, mich zu bestechen!», sagte er. «Raus mit der Sprache! Wo warst du heute Mittag, und weshalb hast du unsere Kinder bei dieser schrecklichen Familie gelassen?»


      «Familie Mausmann ist überhaupt nicht schrecklich! Kann es sein, dass du sie überhaupt nicht kennst und das nur sagst, weil sie fünf Kinder haben? Außerdem ist es für Hartmut und Grete wichtig, sich auch mit anderen Kindern auseinander zusetzen. Du beschützt sie viel zu sehr.»


      «Ich habe neulich schon gesagt, dass es nicht am Kinderreichtum an sich liegt, sondern daran, dass diese Rotzgören mir immer freche Reime hinterher rufen, wenn ich an ihnen vorbeigehe.» Die Vorstellung war für Kappe einfach zu schrecklich: seine Prinzessin und sein Thronfolger mitten unter den abscheulichen Mausmann Kindern und das völlig ohne Kontrolle! Dann bemerkte Kappe, dass er wieder einmal auf eines von Klaras Ablenkungsmanövern hereingefallen war. «Darum geht es doch aber gar nicht. Könntest du vielleicht auf den ersten Teil meiner Frage antworten?»


      «Ich war im Kaufhaus Hertzog und habe gefragt, ob ich für zwei Tage pro Woche wieder dort arbeiten kann.»


      Kappe hatte den Eindruck, dass Klara besonders leise sprach.


      Vielleicht in der unsinnigen Hoffnung, er könnte nicht gehört haben, was sie eben gesagt hatte. Er stellte das Bierglas sehr unsanft auf dem Tisch ab. Zum Glück war nichts mehr darin, sonst hätte er den kostbaren Inhalt verschüttet. «Du hast was getan?», fragte er wütend. «Wir waren uns doch einig, dass meine Frau es nicht nötig hat, arbeiten zu gehen, und dass die Kinder ihre Mutter brauchen. Hier zu Hause!»


      «Du warst dir einig!», gab Klara zurück. «Ich hatte gesagt, dass die beiden ja selbst dauernd unterwegs sind. Und an zwei Tagen pro Woche werden sie es wohl verkraften, mal mit den Mausmann Kindern auszukommen. Zu mir sind die fünf übrigens sehr nett. Woran das wohl liegen mag?» Klara verließ die Küche und schloss die Tür lauter als nötig.


      Da geht die Schlamperei doch schon los, dachte Kappe und blickte traurig auf die Teller, die schmutzig im Spülstein standen. Trost hatte er gebraucht. Heute nötiger denn je. Der üble Mädchenmörder schien die Nerven zu verlieren und mordete offenbar wahllos, oder es hatte sich ein Nachahmungstäter gefunden. Er hatte dieses Elend am Busen seiner Klara wenigstens für diese Nacht vergessen wollen, bevor die Ermittlungen morgen in die nächste Sackgasse führen würden. Stattdessen war aus der liebevollen Hausfrau und Mutter ein geldgieriger, arbeitswütiger Drachen geworden. Kappe fühlte sich nutzlos. Ein Versager im Beruf und zu Hause.


      Zum Glück hatte Klara die Biervorräte noch ordentlich aufgefüllt. Kappe trank das Bötzow direkt aus der Flasche, und bei der einen Flasche blieb es beileibe nicht.


      Einerseits war Klara froh, dass sie wieder unter Leute kam. Andererseits machte sie sich natürlich auch Sorgen, ob es Gretchen und Hartmut bei Familie Mausmann wirklich gut ging. Und überdies hatte sich vieles verändert, seit sie damals bei Rudolph Hertzog aufgehört hatte. Sie kannte kaum noch eine Kollegin. Viele waren wie sie schwanger geworden. Und keine von ihnen war bisher ins Kaufhaus Hertzog zurückgekehrt.


      Klara sortierte gerade Krawatten und war in Gedanken versunken, als sie von hinten angesprochen wurde.


      «Entschuldigen Sie, haben Sie umgeräumt? Ich finde die Seidenschals nicht.» Die Frau mochte zwanzig sein, vielleicht jünger. Spitzbübischer Blick, rötliche Locken. «Meine Mutter hat nämlich Geburtstag, wissen Sie.»


      Klara lächelte und bat die Kundin, ihr zu folgen. Sie ging um ein hohes Regal herum, das wie eine Wand mitten im Raum thronte. Auf der Rückseite waren Tücher und Schals in allen möglichen Farben, Mustern und Materialien in die Regalfächer einsortiert. «Welche Farbe soll es denn sein?»


      «Diese mauvefarbenen aus Seide mit dem eingewebten Blattmuster hätten mir gefallen. Aber wie es scheint, tätigt da jemand einen Großeinkauf.» Die Frau deutete auf einen Herrn, der sich gerade vier dieser Schals aus dem Regal geben und einpacken ließ. Die vier letzten in dieser Farbe.


      Er bemerkte den Blick der jungen Frau. «Tantengeburtstage!», sagte er, zog die Mundwinkel herunter und die Schultern hoch. «Bedaure!»


      «Vierlinge?», fragte das Mädchen lachend, und der Mann sah sie irritiert an. «Na, weil ihre Tanten doch offenbar zur selben Zeit Geburtstag haben und alle den gleichen Schal bekommen.»


      Der Mann machte nicht den Eindruck, als hätte er Lust auf einen Plausch. «Lange Geschichte!», brummte er und wandte sich Klaras Kollegin zu, die ihn bat, mit zur Kasse zu kommen.


      «Komischer Kauz!» Die Kundin zuckte nun ebenfalls mit den Schultern wie gerade noch der Mann mit den Schals. «Was soll’s! Nehm ich eben einen blauen Schal. Der passt vermutlich ohnehin besser zu Mutters Sachen. Könnten Sie den wohl als Geschenk verpacken?»


      Klara versicherte freundlich, dass sie dies durchaus tun könne, und nahm Schal und Kundin mit an die Verkaufstheke, auf der sich die Kasse befand. Dort war auch genügend Platz vorhanden, um mit Geschenkpapier zu hantieren.


      Der Mann war bereits gegangen.


      «Wollte der Herr die Schals nicht als Geschenk einpacken lassen?» Klara konnte sich nicht recht vorstellen, dass der Mann die Geschenke selbst einpackte.


      Ihre Kollegin hatte jedoch eine Erklärung: «Sie kennen doch die Männer, Frau Kappe! Einfallslos und gedankenlos! Ein Kerl, der viermal den gleichen Schal kauft, überreicht ihn vermutlich auch ohne Verpackung.»


      «Da könnten Sie recht haben, Fräulein Krause. Mein Hermann brächte so etwas auch zuwege.» Klara lachte. Hermann war herzensgut, aber gelegentlich doch ein richtiger Stoffel.


      «Was ist Ihr Mann eigentlich von Beruf? Das wollte ich Sie schon längst mal fragen.»


      «Hermann ist Kriminaloberkommissar bei der Berliner Mordkommission.» Klara war glücklich, dass sie endlich Gelegenheit hatte, mit diesem Titel zu prahlen.


      «Oh», die Kollegin schürzte die Lippen, «dann sollte ich meinem Bruder wohl besser ausreden, zur Polizei zu gehen, obwohl das sein größter Wunsch ist.»


      «Weshalb denn das?» Klara hielt beim Wegräumen des Geschenkpapiers inne. Die Kundin war gerade gegangen.


      «Nun ja, wenn man selbst als Oberkommissar so wenig verdient, dass man seine Frau arbeiten schicken muss, dann verdient ein einfacher Polizist sicher nicht mal die Butter für seine Stulle.»


      Klara bemerkte gar nicht, dass ihr der Mund offen stand. Was bildete sich dieses jungsche Küken überhaupt ein? Klara stemmte die geballte linke Faust in die Hüfte und beugte sich vor. Ihr rechter Zeigefinger deutete mit einigem Abstand auf die Brust der jungen Kollegin. «Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Fräulein Krause! Mich schickt niemand arbeiten! Es war mein eigener Wunsch!»


      «Da können einem Ihre armen Kinder aber leidtun. Wie können Sie nur so selbstsüchtig sein?» Fräulein Krause gab Klara keine Chance, darauf zu antworten, sondern drehte sich um und ging zu Fräulein Pufalla hinüber, die in der Miederwarenabteilung arbeitete.


      Wenn Klara es recht bedachte, dann wäre ihr darauf jedoch auch keine Erwiderung eingefallen. War sie wirklich selbstsüchtig? Es kam Hartmut und Grete doch zugute, wenn sie ein bisschen Geld extra verdiente. Vielleicht könnten sie ja doch eines Tages ins Grüne ziehen. Und hatte nicht auch eine Mutter das Recht, etwas anderes zu tun, als sich fortwährend um Kinder und Küche zu kümmern? Schließlich waren die beiden aus dem Gröbsten heraus, das hatte doch auch Margarete gesagt, als sie ihr zugeredet hatte, wieder arbeiten zu gehen.


      Hatte Mina auf dem Potsdamer Platz schon gedacht, ganz Berlin sei dort versammelt, so mussten im Adlon auch noch die Menschen aus dem Umland hinzugekommen sein.


      Das Stimmengewirr war so laut, dass Betty Mina anschreien musste, um sich verständlich zu machen. «Versuchen wir es dort hinten! Vielleicht bekommen wir doch noch irgendwo einen Sitzplatz.»


      Sie kämpften sich an den lachenden, schwatzenden Menschen vorbei an das andere Ende des Raumes, in dem der Tanztee stattfand. Doch auch dort waren alle Plätze besetzt.


      «Darf ich den Damen einen Champagner ausgeben?»


      Mina drehte sich um und sah den jungen Mann, der Betty kürzlich mit dem Auto abgeholt und sie am Auguste-Viktoria-Platz abgesetzt hatte.


      Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte Betty bereits geantwortet: «Aber gerne doch!» Und dann hatte sie ihr reizendstes Lächeln hinterher geschickt.


      «Hast du denn gar keine Angst, dass du den Kerl nie wieder loswirst?», flüsterte Mina so leise, wie das bei dem Krach gerade eben noch möglich war.


      «Vielleicht will ich das ja gar nicht!»


      «Aber neulich hast du doch noch gesagt…» Weiter kam Mina nicht.


      «Die neue Frisur steht Ihnen ganz ausgezeichnet, Fräulein Mina. Und der schicke Hut!», ergriff der junge Mann wieder das Wort, der, wie sie mittlerweile wusste, auf den Namen Hans Frenzel hörte.


      Mina freute sich über das Kompliment. Betty hatte sie am Tag zuvor mit zu dem Friseur genommen, bei dem sie sich immer ihren Bubikopf schneiden ließ, nachdem Mina sich selbst die biederen Zöpfe abgeschnitten hatte.


      Betty hatte schon lange gefunden, es sei eine Schande, dass Mina noch immer ihre Mädchenfrisur getragen hatte. «Wenn ich dich zum Tanztee mitnehmen soll, dann musst du dich von deinen Zotteln schon trennen.»


      Mina blieb nicht viel Zeit, um ihrer restlichen Haarlänge nachzutrauern. Der Friseur war von der schnellen Truppe, und als Mina im nächsten Moment aufsah, endeten ihre Haare in einer kleinen Biegung rechts und links neben ihren Mundwinkeln, und ihr Pony war kurz und gerade. «Wir weben und wir flechten falsche Willems mang deechten», hatte sie mit ihren Freundinnen in Bückgen immer gesungen, wenn sie sich gegenseitig die Haare machten und falsche Zöpfe in ihre Frisuren flochten, um dem ganzen mehr Volumen zu geben. Das war wohl endgültig vorbei. Als sie sich am Abend die Haare bürstete, war das Gefühl sehr merkwürdig gewesen. Nach knapp einem Viertel der sonst erforderlichen Bürstenstrichlänge war ihr Haar bereits zu Ende. Auf dem Kopf fühlte sich jetzt auch alles viel leichter an. Noch hatte sie sich nicht daran gewöhnt, aber die Hauptsache war ja, dass sie sich für Emil schön gemacht hatte.


      Doch heute hatte Mina keine Zeit, um an Emil zu denken, denn der Trubel im Adlon beschäftigte sie sehr. Zum ersten Mal sah sie, wovon sie in Bückgen immer nur hatte reden hören: Menschen, die nicht müde wurden, stundenlang Charleston und Black Bottom zu tanzen, Frauen mit eleganten, silbernen Zigarettenspitzen, Kleider mit Fransen und immer wieder das In-die-Hocke-Gehen und-dabei-die-Hände-über-den-Knien-Kreuzen. Irgendwann probierte sie es selbst und war begeistert, wie einfach es war.


      Aber der Champagner musste ihr zu Kopf gestiegen sein, jedenfalls war ihr nach dem Tanzen schwindelig, beinahe sogar ein bisschen übel. Irgendwann ging es dann wieder besser, und sie blieb so lange, bis Hans Frenzel sie schließlich wieder wohlbehalten nach Hause brachte.

    

  


  
    
      VIERZEHN


      


      KAPPE gab es nur ungern zu, aber er gruselte sich in der Gegend. Nachts wäre er hier sicher nicht freiwillig hingegangen, aber auch tagsüber konnte man nicht eben behaupten, dass die Linienstraße Charme besaß. Müll lag auf der Straße, und in etlichen Hauseingängen stank es nach Urin und Erbrochenem. Lilly Weimann hatte angegeben, hier einen Schlafplatz zu haben. Den hatte sie auch: im Keller auf einer Matratze, die aussah, als stamme sie aus der Zeit vor dem Dreißigjährigen Krieg.


      Es hatte einige Zeit gedauert, die Prostituierte zu finden, da Kappe in seiner Naivität erst die Klingelschilder des Vorderhauses und der Hinterhäuser abgesucht hatte und, als er nicht fündig wurde, überall klingeln gegangen war. Bei Nothnagel hatte er das zweifelhafte Glück gehabt, jemanden anzutreffen. Ein Mann in fleckig-gelber Unterhose und verschlissenem grauem Feinrippunterhemd öffnete die Tür. Der Geruch, der Kappe entgegenschlug, nahm ihm den Atem. Offenbar hatte der Mann gerade eben einen fahren lassen. Eine Alkoholfahne und fischige Essensdünste mischten sich mit dem Furz. Beinahe hätte sich Kappe an Ort und Stelle in den Flur des Herrn Nothnagel auf die verblichenen Dielen übergeben, doch es gelang ihm herauszupressen: «Ich suche eine Lilly Weimann. Prostituierte!»


      Nothnagel deutete seine Körperhaltung falsch. «Oh, da muss sich aba jemand schleunigst Erleichterung verschaffen, wa? Wenn Se die Lilly stechen wolln, die liecht drittet Hinterhaus im Kella. Viel Vagnüjen wünsch ick ooch! Wanoch wat?»


      Kappe schüttelte nur den Kopf und hastete die Treppe hinunter. Im Hof atmete er dreimal tief durch. Als «frisch» konnte man die Luft zwischen den Müllbergen zwar auch nicht bezeichnen, doch da es relativ kalt war, hatte er wenigstens das subjektive Gefühl, den Nothnagelschen Gestank losgeworden zu sein.


      Lilly war glücklicherweise wach und ansprechbar, als Kappe ihren Verschlag endlich gefunden hatte. Sie verscheuchte gerade eine Ratte und hielt ihn im ersten Moment ebenfalls für einen Freier, bis sie den Irrtum erkannte. «Ach, der Herr von die Kriminalpollessei! Ick hab nüscht jetan, aba det wissen Se ja hoffentlej.»


      «Davon gehe ich einfach einmal aus.» Kappe musste den Kopf ein bisschen einziehen, da der Kellerverschlag sogar für Kappes Verhältnisse ziemlich niedrig war. Damit er nicht am Ende mit einem Hexenschuss aus diesem Verlies an die Oberfläche stieg, kam er schnell zum Punkt: «Ich habe noch zwei Fragen an Sie. Als Sie im Präsidium waren, hatte ich Sie nach dem Nachnamen von diesem Ete gefragt, aber wir sind dann vom Thema abgekommen. Würden Sie mir diesen wohl jetzt verraten?»


      «So jenau weeß ick den ja nich. Ick hab ma jehört, wie eena den ‹Krummprüjel› jenannt hat. Aba det waa wohl eha ’n Spitzname. Vonne Anatomie her kommt det neemlej hin.» Sie kicherte wieder, genau wie beim letzten Mal.


      «Könnte der Mann vielleicht Krumbiegel heißen? Erich Krumbiegel?»


      Lilly Weimann überlegte einen Moment. «Det könnte jut sein, jetzt, wo Sie’t saren.»


      Kappe nickte zufrieden. «Dann habe ich noch eine Frage. Sie haben doch erzählt, dass Ihre Freundin Elvira heiraten wollte. Haben Sie den Mann denn auch mal gesehen, und würden Sie ihn wiedererkennen?»


      «Und ob ick det würde! Er waa ’n paarmal hier. Det waa ja mit ’n Jrund, detta die Kleene mitnehm wollte. ‹Ick hol dir hier raus, Elfi›, hatta immer jesacht. ‹Musst nich länga bei die Ratten wohn. Muss bloß noch wat rejeln, denn kommste mit mia mit. › Von wejen!» Lilly Weimann verdrückte eine Träne. «Wenn ick nur wüsste, wo Elvira jetze stecken tut. Hab se ’n paa Taren ich jesehn. Aba wer weeß, vlei konnt se ja doch bei eem untakriechen. Wär bessa für se, wo et so kalt is jetze.»


      «Fräulein Lilly, ist das hier Ihre Freundin Elvira?» Kappe hatte ein Photo herausgesucht, das Kniehase geschossen hatte, nachdem man die blonde Prostituierte einigermaßen hübsch zurechtgemacht hatte, sofern man das bei einer Leiche überhaupt sagen durfte. In dem funzligen Kellerlicht sah man aber nicht gleich, dass es eine Leiche war.


      «Ja, det isse. Sieht aba unnatürlej aus. Wo ham Se det Photo denn her?»


      «Sie müssen jetzt sehr tapfer sein!» Kappe hasste solche Momente. «Ihre Freundin ist tot aufgefunden worden.»


      «Wat? De Elvira? Meene Elfi? Die waa wie ’ne kleene Schwesta für mia. Ick hab se so jewünscht, det se Jlück hat in Lehm. Die hat wat bessret vadient, als sich für so ’ne Wiedalinge hinssujehm …» Der letzte Teil des Satzes ging in Schluchzern unter.


      «Es tut mir sehr leid.» Kappes Rücken begann, Schmerzsignale auszusenden, und er versuchte, die gekrümmte Haltung zu verändern.


      «Wie isset denn passiat?»


      Kappe antwortete nicht gleich.


      «Isse etwa… ermordet worn?»


      Er nickte leicht.


      «Doch nich etwa von dem Wahnsinnjen, der die an dan Fraun alle umjebracht hat?»


      «Das wissen wir noch nicht», sagte Kappe wahrheitsgemäß, denn es konnte ja genauso gut ein Nachahmungstäter sein. Und er wollte die völlig aufgelöste Lilly Weimann nicht noch mit Details quälen. «Ich muss Sie leider noch bitten, mir zu sagen, ob Sie diesen Mann kennen.» Er hielt ihr das Photo von Alfons Adelmann mit Präsentkorb unter die Nase.


      «Is det der Kerl, der die Elfi uff’m Jewissen hat?»


      «Ich möchte nur wissen, ob Sie ihn kennen.»


      «Det is der Bauer, der se heiraten wollte. Det Schwein!» «Vielleicht ist es ja ein Trost für Sie, aber er kann Ihre Freundin nicht umgebracht haben. Zu dem Zeitpunkt war er selbst bereits tot.»


      Lilly Weimann sah ihn fragend an. «Ick vasteh det allet nich. Wo sind wa da nur rinjeraten?»


      «Das wüsste ich auch gerne. Glauben Sie mir, das wüsste ich auch gerne!»


      Die Stimmung im Hause Kappe war immer noch angespannt. Besonders an jenen Tagen, an denen Klara ins Kaufhaus ging, war die Luft zum Schneiden dick. . Sie hatten seit jenem Abend, an dem Kappe sich mit mehreren Flaschen Bötzow den Mond schön getrunken hatte, nicht mehr über dieses Thema gesprochen. Klara hatte in der Woche darauf zu arbeiten angefangen, und Kappe fühlte sich wie ein Waschlappen.


      «Wenn nicht mal meine Frau auf mich hört, was stelle ich dann noch dar?», hatte er den kleinen Liepe gefragt, der im richtigen Leben auf den Namen Gottlieb Lubosch hörte und Kappes ältester Freund seit Kindertagen war. Kappe hatte sich mit ihm und Theodor Trampe, seinem ehemaligen Nachbarn aus der Waldemarstraße, im Wirtshaus Max und Moritz verabredet. Selbiges befand sich in der Kreuzberger Oranienstraße und wurde bereits seit 1902 von illustren Gästen besucht. Seit Liepe als Kellner vom Adlon ins Kempinski gewechselt hatte, waren die gemeinsamen Abende noch seltener geworden, und umso mehr genoss Kappe sie. Vor allem jetzt, wo er wieder mal Probleme mit Klara hatte. Nach dem dritten Bier konnte sich Kappe nicht einmal mehr daran erinnern, wann er mit Klara eigentlich mal keine Probleme gehabt hatte.


      «Einen waschechten Jammerlappen stellst du dar!», antwortete Liepe.


      Trampe nickte bedächtig dazu. «Wir wissen ja alle, dass die Frauen heimlich die Hosen anhaben, aber man sollte sie nicht zu deutlich merken lassen, dass man es akzeptiert.» Trampe wusste, wo von er sprach, denn er war zehn Jahre älter als Kappe und hatte schon mehr Eheerfahrung.


      Zwar hatte Kappe durchaus den Eindruck, dass auch Trampe sich gelegentlich von seiner Frau auf der Nase herumtanzen ließ, aber was er sagte, hatte schon seine Berechtigung. Vor allem, wenn man den Gedanken von Bier umspült betrachtete. «Aber was soll ich denn machen? Mit meinem mickrigen Lohn kann ich Klaras hochfliegende Wünsche nicht erfüllen. Und sie hat ja recht, wenn sie sagt, dass es auch den Kindern zugute kommt, wenn ein bisschen mehr Geld in die Kasse fließt.» Er nahm noch einen großen Schluck Bötzow aus dem Glas. «Aber sie hätte mich, verdammt noch mal, vorher fragen sollen! Dann hätte ich vielleicht auch ’ne bessere Idee gehabt, wo die Kinder in der Zeit unterkommen könnten.» Kappe war laut geworden, einige Gäste drehten sich schon um.


      «Pst!», machte Liepe und klopfte Kappe beruhigend auf den Oberarm. «Haste denn inzwischen ’ne Idee, wer die Kinder sonst nehmen könnte?»


      Kappe blickte auf die kleine Neige in seinem Glas und sagte: «Nö.» Das Wort hallte komisch, weil er ins Bierglas gesprochen hatte. Also wiederholte er es noch ein paarmal: «Nö! Nö! Nö, nö, nö, nö!» Er begann zu kichern.


      «Sach mal, Kappe, biste sicher, dass du bloß drei Bier hattest?» Trampe sah seinen ehemaligen Nachbarn skeptisch an.


      «Nö», brabbelte Kappe wieder ins Glas, «ich hatte schon ein paar Kurze, bevor ihr gekommen seid.»


      «Mensch, Kappe», Liepe tätschelte weiter seinen Arm, «wenn du selbst keinen besseren Einfall hast, kannst du auch nicht mit Klara meckern. Aber ich hab da ’ne Idee.»


      «Nö! Nö, nö, nö!»


      «Hör doch mal auf!» Trampe nahm Kappe das Glas weg, und der schaute ihn beleidigt an, unternahm aber nichts. «Also, du gehst morgen oder besser erst dann, wenn du wieder richtig nüchtern bist, zu deinem Vorgesetzten, diesem Bettschiss, und forderst ’ne Lohnerhöhung, und dann…» Weiter kam er nicht, denn Kappe wieherte los.


      «Bettschiss! Das ist gut!» Er machte ein übertrieben ernstes Gesicht und sagte: «Doktor Bettschiss, ich brauch mehr Geld!» Und dann lachte er über seinen eigenen Witz weiter. Als er merkte, dass seine Tischgenossen nicht mit lachten, hörte er auf. «Brettschieß, Liepe! Der heißt Brettschieß! Und der gibt mir im Leben keine Lohnerhöhung.»


      «Wenn du so an die Sache ran gehst, dann jammer uns hier nicht die Ohren voll! Versuchen musst du es! Sonst werden dich alle ewig rum schubsen.»


      Kappe fühlte sich schlagartig nüchtern. «Mir zahlt kein Mensch mehr Lohn. Ich schaffe es nicht, diese Mädchenmörder-Bestie zu fangen, und ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, wer den Adelmann auf der Grünen Woche erledigt hat. Und der Mord ist bereits über ein Dreivierteljahr her. Die erste junge Frau aus den Serienmorden wurde sogar schon im letzten Dezember gefunden. Und jeden Tag kann er wieder zuschlagen. Ich habe es so dermaßen satt!»


      «Irgend jemand muss den Mann doch gesehen haben und ihn beschreiben können», warf Gottlieb Lubosch ein.


      «Das ist es ja eben! Die Vermieterin, Heidelinde Fuchs, die hat diesen Arthur Brause kurz gesehen. Abgesehen davon, dass wir nicht sicher sein können, dass er es war, der Anna Ebeling und vielleicht», Kappe hob den Zeigerfinger und betonte das vielleicht, als wäre er von Schwerhörigen umzingelt, «auch die anderen umgebracht hat, ist diese Beschreibung sehr vage, und die Frau ist ja auch nicht mehr die Jüngste. Und diese ganzen Verlobten und Freunde der Toten sind alle wie vom Erdboden verschluckt. Seltsam ist auch, dass sogar die Eltern der Opfer nichts Näheres über die Herren wussten.


      «Das ist in der Tat ungewöhnlich.» Trampe spielte mit einem Bierdeckel. «Entweder hat sich der Mörder bewusst Mädchen ausgesucht, die in dubiosen Verhältnissen lebten, oder… vielleicht war er ja selbst der jeweilige Verlobte. Könnte das nicht sein?»


      «Ich hab da auch schon dran gedacht. Aber ich kann es nicht beweisen. Ich habe keinen Punkt, an dem ich ansetzen kann. Die Mädchen haben kaum etwas über den Mann oder die Männer erzählt, und ein Photo hatte offenbar auch keine.»


      «Du kannst mir doch nicht erzählen, dass eine junge verliebte Frau nicht ständig das Bild ihres Geliebten mit sich herumschleppt.» Trampe schüttelte vehement den Kopf. «In unserem Alter, da ist die Frau vermutlich froh, wenn sie ihren Ollen nicht dauernd sehen muss – aber frisch verliebte Mädchen Anfang zwanzig? Kappe, ich bitte dich! Da muss was faul sein. Und das hättest du wirklich schon früher bemerken können.»


      «Trampe hat recht, Hermann. Du solltest dem nachgehen, was nicht da ist.»


      «Ihr seid mir ja feine Detektive! Könnt ihr mir mal verraten, wie ich das anfangen soll?» Kappe sah ratlos und noch leicht umnebelt von Trampe zu Liepe und wieder zurück.


      «Listen! Du machst erst mal Listen mit allem, was anders ist, als es sein sollte», schlug Trampe vor.


      «Ich mache ständig irgendwelche Listen.»


      «Du sollst nicht irgendwelche Listen machen, Kappe. Dabei ist dir ja offensichtlich bisher nichts aufgefallen. Du sollst aufschreiben, was fehlt: Photos, Liebesbriefe, Verlobungsringe…»


      Kappe unterbrach Trampe im Redefluss: «Wenn ich euch nicht hätte! Genau das ist es! Wir haben bei keinem der Mädchen etwas von dem gefunden, was du gerade aufgezählt hast.»


      «Und was fängst du mit der Erkenntnis jetzt an?», wollte Liepe wissen.


      «Es könnte darauf hindeuten, dass der jeweilige Verlobte nicht wollte, dass etwas über ihn bekannt wird. Was mich wiederum zu dem Schluss kommen lässt, dass es sich bei allen ermordeten Mädchen um denselben Freund oder Verlobten gehandelt haben könnte. Vielleicht hat irgendeine von ihnen ja doch einen unbemerkten Hinweis hinterlassen, den wir den anderen Angehörigen und Freunden zeigen könnten. Und möglicherweise fällt denen dann auch etwas dazu ein.»


      «Kappe, du brauchst offenbar deine Freunde und einen ordentlichen Alkoholpegel zum Denken. Darauf trinken wir noch einen!» Trampe hob die Hand, um dem Wirt zu signalisieren, dass sie noch Nachschub brauchten.


      «Für mich bitte nichts mehr! Ich bin froh, dass mein Pegel so weit abgesackt ist, dass ich überhaupt wieder denken kann.»


      «Nö, nö, nö!», sagte Liepe und grinste.


      «Messerstecher, ich kriege dich!» Kappe ballte die Faust. «Und mit deiner Klara, das kriegste auch noch in den Griff.»


      Trampe prostete Kappe mit einem frischen Bier zu.


      Aber in dieser Angelegenheit war Kappe sich nicht ganz so sicher.

    

  


  
    
      FÜNFZEHN


      DER KATER, den Kappe am nächsten Tag in seinem Kopf beherbergte, war eher ein ausgewachsener Löwe. Doch er war ja selbst schuld. Bier war kein Problem, aber Schnaps hatte er noch nie vertragen. Aber so deprimiert, wie er war, hatte er den Fehler begangen, sich so richtig betäuben zu wollen, um die Sorgen zu vergessen. «Dumm jeborn und nüscht dazu jelernt», hätte Galgenberg in dieser Situation vermutlich gesagt. Denn erstens waren die Kopfschmerzen vorhersehbar gewesen, und zweitens war auch schon vorher klar, dass sich sein Verhältnis zu Klara keinen Deut gebessert haben würde. So redete sie auch am Morgen nur das Nötigste mit ihm.


      Leider waren die Kinder sehr laut, bevor sie zur Schule gingen, und jedes Wort von ihnen hämmerte Kappe direkt in den Hirnwindungen herum. Bei allem Kopfschmerz entging ihm jedoch nicht die Tatsache, dass auch Klara mit Befindlichkeitsstörungen zu kämpfen hatte. Sie griff sich häufiger an die Stirn und schwankte beim Stehen.


      Sollte sie sich gestern um ihn gesorgt haben, weil er nicht Bescheid gesagt hatte, dass er sich mit Liepe und Trampe treffen wollte? Er verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder, seine Klara könnte ja auch hier in der Küche alleine seinen Biervorrat dezimiert haben. Apropos… Als Klara auf der Toilette verschwand, schaute er nach seinem Bier. Es sah aber nicht danach aus, als ob eine Flasche fehlte. Dafür waren von der Toilette seltsame Geräusche zu hören, aber das konnte auch die Uhlmeyersche von oben sein. Die klang gelegentlich so, als würde sie jeden Moment ableben. Die Rohrleitung transportierte jedenfalls die Geräusche aus dem ganzen Haus in hervorragender akustischer Qualität.


      Schließlich machte sich auch Kappe fertig, nicht ohne seinen schmerzenden Kopf minutenlang unter kaltes Wasser zu halten. Danach ging es ihm etwas besser. Er gab seiner Klara sogar einen Kuss, bevor er ging. Abends würden sie sich mal unterhalten. Vielleicht hatte er ihr in letzter Zeit generell zu wenig Beachtung geschenkt. Manchmal mochte die Herr-im-Haus-Methode ja wirken, aber so elend, wie seine Klara aussah, schien sie unter der Situation mindestens genauso zu leiden wie er. Und da war möglicherweise eher ein wenig Verständnis von seiner Seite aus angebracht. Mochten ihn seine Freunde auch ruhig für einen Waschlappen halten, sie mussten schließlich nicht mit Klara auskommen.


      Auf dem Weg zum Präsidium versuchte Kappe noch einmal zu rekapitulieren, zu welchem Schluss er mit Liepe und Trampe im Fall des Mädchenmörders gekommen war. Erst fiel ihm rein gar nichts ein, weil seine Schläfen noch immer pochten, als hätte sein Herz beschlossen, in eine andere Gegend zu ziehen. Doch die Leere im Hirn brachte ihn genau auf die richtige Spur zurück: Nichts! Die Gemeinsamkeit zwischen den Fällen waren die Dinge, die da sein sollten, aber nicht da waren.


      Als er ins Präsidium kam, nahm er sich als Erstes die komplette Mädchenmörder-Akte vor und verglich in allen Fällen noch einmal die Aussagen über die Herren, mit denen die jeweiligen Opfer verkehrt hatten. Die Aussagen waren sehr schwammig und allgemein gehalten. Das erste Opfer, Marlene Giesebrecht, hatte nicht einmal erwähnt, dass sie mit einem Mann zusammen war. Dabei sprachen die Spermaspuren in ihrer Scheide eine gegenteilige Sprache.


      Er überprüfte, ob er sich richtig erinnert hatte, dass weder Ringe noch Photos eines in Frage kommenden Herrn gefunden worden waren, und es entsprach der Wahrheit, was er am Abend zuvor in der Kneipe gesagt hatte: Es wurde nichts gefunden, das irgendwelche Rückschlüsse auf den jeweiligen Verehrer zulassen würde. Kappe war nun überzeugt davon, dass es sich bei den Tätern um ein und dieselbe Person handelte. Nun musste er das nur noch beweisen. Aber dazu fehlte ihm irgendein Zipfel, an dem er ansetzen konnte.


      Er trommelte Galgenberg und von Grienerick zusammen und unterrichtete die beiden von seinen neuen Erkenntnissen, verschwieg dabei jedoch, auf welche Weise er dazu gekommen war. «Er sucht sich offensichtlich junge Frauen aus, die einen kleinen Freundeskreis haben. Keine, die mit der Mode gehen und bei den Tanztees mit vielen jungen Menschen zusammenkommen und Charleston tanzen. Denen könnte eher die eine oder andere Bemerkung zu ihrem neuen Verehrer herausrutschen.»


      Von Grienerick war skeptisch. «Wir wissen aber nicht genau, ob das wirklich so stimmt.»


      Kappe schüttelte den Kopf und tippte auf die Akten. «Die Freunde und Verwandten der Opfer haben alle übereinstimmend ausgesagt, dass die Mädchen zwar lebenslustig, aber auf eine gewisse Weise auch schüchtern waren.» Erlegte alle Photos der Opfer nebeneinander auf den Tisch. «Das sind alles recht aktuelle Photos. Fällt euch an denen etwas auf?»


      «Da ist keene mit ’nem Bubikopp dabei», stellte Galgenberg fest.


      «Die sehen sich überhaupt alle verdammt ähnlich.» Von Grienerick hatte es erfasst.


      «Genau! Keine modischen Frisuren, große Ähnlichkeit. Das bringt mich zu einer weiteren Theorie.» Kappe holte tief Luft. Vor lauter Eifer hatte er seine Kopfschmerzen beinahe völlig vergessen. «Es muss einen Grund haben, dass sich die Opfer so ähnlich sehen. Man weiß ja, dass Männer gerne immer wieder auf Bewährtes zurückgreifen, aber das hier geht weiter. Manche der Mädchen könnten beinahe Zwillinge sein. Nehmen wir Hertha Müller und Anna Ebeling.» Er hielt die beiden Bilder hoch. In der Tat unterschieden sie sich eigentlich nur dadurch, dass eine den Scheitel links trug und die andere rechts und dass die Photos eine unterschiedliche Qualität aufwiesen.


      «Und wat könnten det bitte schön für Gründe sein?» Galgenberg sah nicht so aus, als könne er Kappes Ausführungen folgen.


      Kappe kostete den Moment voll aus und wanderte im Zimmer auf und ab. Denn auch wenn er Klaras Ideen ursprünglich skeptisch gegenübergestanden hatte, so leuchtete ihm der Grundgedanke doch inzwischen vollkommen ein. Besonders vor dem Hintergrund, dass der Täter möglicherweise zu all den jungen Frauen eine Beziehung unterhalten hatte. «Diese Frauen erinnern den Täter, ich gehe jetzt mal davon aus, dass es nur ein Täter ist, also alle Frauen erinnern den Täter an eine Frau, die vor längerer Zeit sehr intensive Gefühle bei ihm ausgelöst hat. Intensive Hassgefühle, möchte ich behaupten, wenn man sieht, wie er die Frauen zugerichtet hat.» Kappe fuhr fort, auf und ab zu laufen, denn das schien ihm beim Denken zu helfen.


      «Mensch, Kappe, nu hör doch ma mit det Rumjerenne uff! Du machst mir ja janz hippelig.»


      Kappe blieb nicht sofort stehen, da er einem Gedanken nachhing, den Galgenberg mit seinem Zwischenruf vertrieben hatte, aber als ihm einfach nicht einfallen wollte, was es war, setzte er sich auf seine Schreibtischkante.


      «Das heißt also», überlegte von Grienerick laut, «wir müssen nur noch eine Frau finden, die ebenso aussieht wie die Opfer, hoffen, dass sie das ursprüngliche Hassobjekt des Mörders ist, und die Dame fragen, wo sich der Messerstecher aufhält. Klingt ja ganz einfach.»


      «Du brauchst gar nicht so spöttisch zu schauen, Grienerick! Außerdem wird die Sache ja noch viel komplizierter. Die Frau kann inzwischen ganz anders aussehen, weil sie vielleicht zwanzig oder dreißig Jahre älter ist. Oder schon lange tot.»


      «Jetzt machste mir aba Angst, Kappe! Nu muss ick mir doch setzen.»


      «Nimm den hier!», sagte Kappe rasch und schob Galgenberg seinen Schreibtischstuhl hin, eingedenk des letzten Sitzversuchs von Galgenberg auf seinem Besuchersitzmöbel. «Also Klartext! Vielleicht hasst der Mörder eine ehemalige Geliebte beziehungsweise Ehefrau. Möglicherweise richtet sich der Hass auch gegen seine eigene Mutter. Und auch die könnte er längst getötet haben.»


      «Ham wa det unjefeehre Alter von unsam Messerstecher?», wollte Galgenberg wissen.


      «Ende zwanzig, Anfang dreißig. Ich schlage vor, wir suchen nach Todesfällen in den letzten fünfzehn oder zwanzig Jahren, bei denen es mindestens einen hinterbliebenen Sohn gab.»


      Galgenberg und von Grienerick stöhnten im Chor. Auch Kappe hatte keine rechte Lust, sich mit zweifelhaften Erfolgsaussichten durch staubige Akten zu wühlen, aber irgendwo mussten sie endlich ansetzen, wo doch bisher sämtliche Ermittlungen mehr oder minder ins Leere gelaufen waren.


      Kappe war während der Nachforschungen im Zentralarchiv bei der Aktenwühlerei auf einen Fall von 1909 gestoßen, bei dem eine Mutter an inneren Blutungen gestorben war, die offenbar durch äußere Gewalteinwirkung verursacht worden waren. Der Vater war alkoholisiert auf der Straße aufgegriffen worden und konnte sich an nichts erinnern. Man konnte ihm nichts nachweisen, und der Junge schwieg. Auch er hatte Blessuren am ganzen Körper, war schmächtig und für sein Alter zu klein. Aber das waren in dieser Zeit ja viele, das musste nicht unbedingt etwas bedeuten. Gustav Hammerschmidt hieß der Junge. Er war zum Zeitpunkt des Vorfalles zwölf Jahre alt und wurde in das katholische Waisenhaus «Maria Schutz» in der Pfalzburger Straße in Wilmersdorf gebracht.


      Kappe notierte sich den Namen des Jungen und den des Heimes und machte sich auf den Weg dorthin.


      Als er im Waisenhaus ankam, empfing ihn die Mutter Oberin mit einem warmen Lächeln. Es gab diese Menschen, die trugen dieses entrückte Lächeln wie einen Heiligenschein mit sich herum. Der Eindruck verstärkte sich natürlich noch durch die Nonnentracht.


      Kappe fühlte sich ein wenig unwohl, so als ob Oberschwester Agathe ihm ansehen könnte, dass es mit seinem Glauben nicht so weit her war.


      «Ich habe Ihnen die Unterlagen über Gustav Hammerschmidt heraussuchen lassen», sagte sie schließlich. «Sie können sie nachher in meinem Bureau einsehen. Doch Sie wissen sicher, dass Sie diese vertraulich behandeln müssen, nicht wahr?»


      «Selbstverständlich, Mutter Oberin! Ich hätte mich auch niemals erdreistet zu fragen, wenn die Angaben nicht möglicherweise in einem Mordfall von größter Bedeutung sein könnten.»


      Oberschwester Agathe und Kappe spazierten durch den herbstlichen Garten hinter dem roten Backsteingebäude.


      «Unabhängig von dem, was in der Akte steht», fing Kappe an, «was können Sie mir aus persönlicher Sicht über Gustav Hammerschmidt erzählen?»


      Die Nonne antwortete zunächst nicht. Das Rascheln des Laubes unter ihren Füßen fing an, Kappe geradezu nervös zu machen, doch dann hatte Schwester Agathe offenbar zu Ende überlegt, wie viel sie Kappe anvertrauen konnte. «Der Junge war sehr verschlossen. Ich bezweifle, dass er jemals jemandem anvertraut hat, was in der Nacht wirklich geschehen war, als seine Mutter starb.»


      «In der Akte stand, sie sei am Fuße der Treppe gefunden worden. Es wurde von verschiedenen Seiten der Verdacht geäußert, sie sei nicht von alleine gefallen, und manche der Verletzungen deuteten ja auch darauf hin, dass sie anderweitig misshandelt worden war. Aber diese Traumata können auch von früheren Misshandlungen herrühren. Leider hat der damalige Arzt die Sache nicht besonders gründlich untersucht.»


      «Vielleicht erinnert sich der Arzt trotzdem an irgendetwas, wenn Sie ihn danach fragen», schlug Oberschwester Agathe vor.


      «Er ist leider vor zwei Jahren verstorben.» Kappe kickte einen Stein beiseite. «Die Nachbarn hatten jedenfalls einhellig angegeben, dass Hammerschmidt seine Frau und seinen Sohn regelmäßig schlug, dass aber auch Frau Hammerschmidt mit dem Sohn nicht gerade zimperlich umging.»


      Schwester Agathe sah Kappe ernst an. «Das deckt sich dann in etwa mit dem, was wir in langen Gesprächen aus Gustav herausbekommen haben. Er war ein misshandeltes Kind.»


      «Also hat er sich Ihnen doch anvertraut?», fragte Kappe.


      Die Nonne lachte trocken. «Vielleicht hätte ich sagen sollen, es ist das, was wir nach jahrelangen Monologen in sein Schweigen hinein interpretiert haben.»


      «Verstehe.» Kappe verstand nicht genau, konnte sich aber in etwa denken, wie es abgelaufen sein musste. «Hat er denn über andere Dinge gesprochen? Mit den anderen Kindern zum Beispiel?»


      «Wie ich schon sagte, er war sehr verschlossen. Doch er sprach durchaus. Er drückte sich sogar ziemlich gewählt aus, vor allem wenn man bedenkt, aus welchen Verhältnissen er stammte. Er hatte eine Art, mit anderen zu kommunizieren, die Gleichaltrige nicht verstanden. Außerdem… Wie soll ich es ausdrücken?» Oberschwester Agathe blickte gen Himmel, als erwartete sie eine Antwort eines göttlichen Souffleurs. Und dann hatte sie es. «Er säuselte!»


      Kappe sah sie von der Seite an und wartete auf eine Erklärung. «Kennen Sie das nicht, wenn jemand mit relativ hoher Stimme ohne nennenswerte Betonung spricht?»


      Kappe wusste, was sie meinte. Ihm waren solche Leute auch schon begegnet. «Unheimlich», sagte er. «Diese Art zu sprechen ist mir unheimlich.»


      «Dann haben Sie verstanden, worauf ich hinauswill. Er hatte auch so eine Art, die Leute anzusehen, dass ich noch jetzt eine Gänsehaut bekomme, wenn ich nur daran denke. Das hat ihn nicht gerade beliebter gemacht. Und wenn er etwas wollte, du liebe Zeit, ich glaube, er konnte den Menschen seinen Willen aufzwingen. Nur mit seinem Blick.»


      Kappe schauderte. Er sollte hart gesottener sein als Oberkommissar, aber gegen seine Gefühle kam er einfach nicht an.


      «Ist er verdächtig?», fragte die Oberin. «Ich meine … Glauben Sie, dass er all diese Frauen umgebracht hat?»


      «Es ist nur eine Spur. Eine ganz frische noch dazu. Wir haben verschiedene Hinweise, denen wir nachgehen.» Kappe blieb stehen und sah Oberschwester Agathe fest in die Augen. «Trauen Sie es ihm zu?»


      «Ich dürfte dies in meiner Eigenschaft als ehemalige Betreuerin vielleicht nicht sagen. Und ich sollte in all meinen Schäfchen das Gute sehen. Aber wenn Sie es genau wissen wollen, ausgeschlossen ist es keineswegs.»


      Nachdem Kappe sich von Oberschwester Agathe verabschiedet hatte, sah er auf die Uhr. Beinahe bedauerte er, dass es noch nicht besonders spät war. So fiel ihm keine plausible Ausrede ein, weshalb er sich jetzt nicht auf den Weg nach Lübars machen sollte, um sich Paul Krumbiegel noch einmal vorzunehmen. Überfällig war es längst, denn das Gespräch mit Lilly Weimann lag nun schon einige Tage zurück, und Ete Krumbiegel war ihm bisher nicht über den Weg gelaufen. Zugegeben, er hatte nicht sonderlich intensiv nach ihm gesucht, schließlich hielt ihn der Messerstecher genug auf Trapp. Außerdem hatte er tatsächlich ab und zu daheim einspringen müssen, weil Klara arbeiten war und Frau Mausmanns Familie so krank, dass er Margarete und Hartmut nicht den Bazillen aussetzen wollte. Trotzdem hatte er schon einige Informanten befragt beziehungsweise befragen lassen. Alle behaupteten einhellig, Ete Krumbiegel schon eine Zeitlang nicht mehr gesehen zu haben. Offenbar war er abgetaucht. Und das hatte sicher einen Grund.


      Kappe lachte grimmig in sich hinein. Eine ältere Dame, die ihm auf dem Gehsteig entgegenkam, sah ihn verwundert an. Irgendwann bringen sie mich noch in Bonnies Ranch, dachte Kappe belustigt. Wer ohne Grund auf der Straße lacht, kann nur aus einer Nervenheilanstalt entsprungen sein. Das konnte man zumindest denken, wenn man sich auf Berlins Straßen zwischen den ganzen Muffelköppen so umsah.


      Die Karl-Bonhoeffer-Nervenklinik, die im Volksmund «Bonnies Ranch» genannt wurde, lag glücklicherweise nicht auf dem Weg nach Lübars, sondern weiter westlich in Wittenau. So war er weit genug davon entfernt, falls doch jemand auf krumme Gedanken kommen sollte. Aber krumme Gedanken, dafür war er ja selbst eigentlich der Spezialist. Und das war auch wichtig. Schließlich war Um-die-Ecke-Denken angesagt, wenn man einen Mörder schnappen wollte.


      Auf dem Weg nach Lübars notierte er sich aus dem Gedächtnis, was Schwester Agathe über Gustav Hammerschmidt gesagt hatte. Dann sah er die Aufzeichnungen noch einmal durch, um zu überprüfen, ob er sie am nächsten Tag noch würde lesen können. Denn dann musste unbedingt ein Treffen mit Gennat und den Kollegen anberaumt werden, um sie über die neuen Erkenntnisse ins Bild zu setzen. Er konnte natürlich nicht einhundertprozentig sicher sein, dass Hammerschmidt ihr Mann war, aber es war immerhin endlich eine halbwegs heiße Spur. Die Suche nach diesem Brause hatte bislang nur in Sackgassen geführt. Manchmal hatte Kappe es satt, immerzu nach Stecknadeln im Heuhaufen zu suchen. Er ahnte noch nicht, dass er bald genau dort eine finden würde.


      Im Zuge der Schaffung einer neuen Stadtgemeinde Groß Berlin wurde Lübars 1920, wie viele der nördlichen Siedlungen auch, nach Berlin eingemeindet. Kappe konnte sich jedoch des Eindrucks nicht erwehren, dass hier die Zeit stehengeblieben war. Lübars war wie eh und je sehr dörflich. Es wurde Landwirtschaft betrieben, und man tat, als hätte die Eingemeindung nie stattgefunden. Hier tanzte mit Sicherheit kein Mädchen Charleston. Als Kappe sich im alten Dorfanger umsah, dachte er, dass sein Geburtsort Wendisch Rietz dagegen echtes Großstadtflair besaß.


      Er fragte einen jungen Burschen, der eine Kuh vor sich her trieb, ob er wohl wüsste, wo man Paul Krumbiegel finden könne.


      Da hier offensichtlich jeder jeden kannte, war es ein Leichtes, den Krumbiegelschen Hof zu finden.


      Paul Krumbiegel schraubte gerade an einem landwirtschaftlichen Gerät herum, das Kappe gar nicht kannte. Aber das war auch kein Wunder, denn schließlich entstammte er einer Fischerfamilie. Da musste er sich mit Bauernkram nicht auskennen. «Herr Krumbiegel, kann ich Sie bitte einen Moment sprechen?»


      «Ham Sie mir erschreckt, Herr Wachtmeester!», sagte Krumbiegel, nachdem er Kappe erkannt hatte.


      Kappe überhörte den Wachtmeester geflissentlich. «Das lag mir fern. Ich habe noch ein paar Fragen an Sie.»


      Krumbiegel stand vom Boden auf, legte den Schraubenschlüssel beiseite und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Als Ergebnis dessen hatte er einen Strich schwarzer Schmiere quer über den Augenbrauen, was ihn aussehen ließ wie einen dauermürrischen Menschen.


      «Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie einen Vetter haben», sagte Kappe.


      «Ach, und det is neuerdings strafbar?»


      «Herr Krumbiegel, das ist kein Verhör. Sie haben nichts verbrochen, und niemand unterstellt Ihnen eine strafbare Handlung. Nur Ihr Vetter scheint eine reichlich zwielichtige Gestalt zu sein, und darüber würde ich gerne ein wenig mehr erfahren.»


      Krumbiegel hätte nun auch mürrisch ausgesehen, wenn er keinen schwarzen Streifen im Gesicht gehabt hätte.


      «Herr Krumbiegel, lassen Sie uns noch einmal von vorne beginnen! Ihr Vetter heißt Erich Krumbiegel und wird von manchen Leuten ‹Ete› genannt. Ist das so weit richtig?»


      Paul Krumbiegel brummte.


      Kappe wertete dies als Zustimmung. «Ihr Vetter verdient sein Geld damit, dass er junge Mädchen auf den Strich schickt.»


      Der Bauer lachte kurz auf. «Na, also jung sind die meisten von denen ja nich mehr.» Dann ging ihm offenbar auf, was er damit gesagt hatte, und versuchte, das Bild wieder gerade zurücken. «Hörn Se, Herr Kommissar! Der Ete is janich so schlümm, wie det imma klingt. Mag ja sein, dassa hin und wieda ’n Mädchen hat, det ihm ’nen Jefallen tut und Jeld für ihn anschaffen jeht. Det machen die allet aus Liebe. Aber det machta jetze nich professionell, nich dat Se det denken.»


      «Ich hab schon bessere Ausreden gehört.» Kappe sah seine Schuhspitzen an und dachte, dass es eine wirklich dumme Idee war, in seinem besten Arbeitsanzug und den guten Schuhen hier nach draußen in die bäuerliche Wildnis zu fahren. «Ihr Vetter ist im Rotlichtmilieu eine ganz große Nummer. Es laufen ziemlich viele Mädchen für ihn. Junge, alte. Manche bringen viel Geld ein, manche wenig.»


      Paul Krumbiegel gab sich geschlagen. «Aba er behandelt se alle genau gleich.»


      «Ja, gleich mies! Er nimmt all ihr Geld und teilt ihnen bedenklich wenig zum Leben zu. Und wenn eine versucht, an ihm vorbei etwas zu sparen, dann nimmt er ihr das Geld weg und verprügelt sie obendrein noch. Und damit verliert sie auch noch den Mann, der sie heiraten wollte.»


      Krumbiegel schwieg betreten.


      «Wussten Sie davon wirklich nichts?»


      Da nahm Kappe eine Änderung in Paul Krumbiegels Mimik wahr. Dessen Augen weiteten sich, und er sah plötzlich an Kappe vorbei.


      Geistesgegenwärtig drehte Kappe sich um und sah im letzten Moment, wie eine Gestalt in den Schweinestall huschte. Kappe rannte los. Es wird wohl hoffentlich nicht der Stallbursche gewesen sein, dachte er noch, als ihn beim Eintreten ins Dunkel des Schuppens eine Mistgabel am Kopf traf. Glücklicherweise fanden nicht die Zinken, sondern nur der Holzstiel sein Ziel. Durch die Wucht wurde Kappe auf den Rücken geschleudert, und auf seiner Stirn wuchs in Sekunden schnelle eine gigantische Beule.


      Er rappelte sich aus dem Matsch hoch, rutschte dabei beinahe noch einmal aus und rannte tiefer in den Stall hinein, in dem die aufgeschreckten Schweine um die Wette quiekten. «Halt! Stehenbleiben! Polizei!», rief Kappe und verfluchte sich dafür, dass er seine Dienstwaffe in der Schublade seines Schreibtisches hatte liegenlassen. Doch da er sich ja ursprünglich an diesem Tag nur mit einer Nonne hatte unterhalten wollen, war es ihm nicht nötig erschienen, seine Pistole mitzunehmen.


      Aber das Glück war Kappe hold. Die Hintertür des Stalles klemmte, der Flüchtende wurde aufgehalten, Kappe stürzte sich von hinten auf ihn und riss ihn um. Sie fielen weich in den Heuhaufen, der in der Ecke neben der Tür lagerte. Kappe lag oben, roch Heu und Schweiß und fühlte den Mann zappeln, der sich unter seinem Gewicht kaum bewegen konnte. Dann bekam der Kerl einen Arm frei, und die Faust flog auf Kappes Gesicht zu.


      Doch dann griff Paul Krumbiegel dem Vetter in den Arm. «Ete, hör mit dem Mist auf! So machste doch allet nur noch schlümmer.»


      Der Angesprochene zappelte weiter, doch er konnte nichts ausrichten, da Paul Krumbiegel die Hände seines Vetters im Schraubstockgriff hatte.


      Kappe stand unbeholfen auf und blickte sich um. Auf der hölzernen Umrandung eines Schweinekobens lag ein Strick. Gemeinsam mit Paul Krumbiegel fesselte er den Luden.


      «Tut mir leid, Ete, aber du kannst doch nicht ooch noch ’nen Polizisten abmurksen!»


      «Wat redste denn da?», schrie Erich Krumbiegel seinen Vetter an. «Ick hab nüscht jetan! Se müssen mia glooben, Meester! Ick bin unschuldich, ejal, wat Se mir vorwerfen wolln!»


      «Jetzt quatschen Sie mal keine Opern! Immerhin haben Sie mir die Mistgabel vor den Kopf geschlagen, und das müssen wir auf jeden Fall auf dem Präsidium klären.» Und zu dem anderen Krumbiegel gewandt: «Gibt es in Lübars irgendwo ein Telefon?»


      «Also, Herr Kommissar, jetzt bin ick aba beleidicht. Wir sind doch hier nich uff’m Dorf!»


      Kappe ließ dies unkommentiert stehen, und die kleine Prozession – vorne Krumbiegel, in der Mitte der gefesselte Krumbiegel und hinten Kappe, der darauf achtete, dass Erich Krumbiegel nicht ausbüxte – lief zum Wohnhaus des Bauern hinüber.


      Kappe war heilfroh, dass er dem stinkenden Stall entronnen war, aber er bekam den Geruch nicht aus der Nase.


      Paul Krumbiegel sah Kappe die Nase rümpfen. «Sie hätten sich besser nich mit Iam besten Anzug in die Gülle lejen sollen. Den Jestank kriejen Se nich wieda raus.»


      Da wird Klara sich freuen, dachte Kappe und rief im Präsidium an.

    

  


  
    
      SECHZEHN


      DIESMAL HERRSCHTE HEKTISCHE BETRIEBSAMKEIT im Besprechungsraum. Ein jeder kramte noch in seinen Unterlagen. Außer Galgenberg, von Grienerick, Kappe und Gennat waren auch noch ein paar Kollegen aus der Reserve-Mordkommission anwesend, weil diese ja ebenso auf dem Laufenden gehalten werden mussten. Außerdem, und das wunderte die meisten hier, hatte sich auch Dr. Brettschieß die Ehre gegeben, zu der Sitzung zu erscheinen. Befremdet starrte er Ernst Gennat an, der von Torten jedweder Couleur offenbar nicht genug bekommen konnte. Kappe verfolgte seinen angewiderten Blick in Gennats Richtung. Offenbar wusste Brettschieß nicht, dass Kuchen bei Gennat den Stellenwert von Frauen hatte, denn er war alleine, und man konnte den Eindruck bekommen, dass er es sehr gerne war.


      Während Kappe noch über den Zusammenhang von Torten und Frauen nachsann, statt sich auf seine Unterlagen zu konzentrieren, forderte Ernst Gennat ihn auch schon auf, über die neuesten Entwicklungen zu referieren.


      Kappe begann mit dem Fall Gustav Hammerschmidt, den er im Zentralarchiv gefunden und von Oberschwester Agathe bestätigt bekommen hatte. Er fasste die wichtigsten Fakten zusammen, bevor er mit der Schlussfolgerung anfing. An diesem Punkt kam Kappe sich immer ein wenig wie ein Anwalt beim Plädoyer vor. Tatsächlich war er ja in gewisser Weise ein Anwalt, der die eigene Theorie verteidigen sollte. Insofern war der Vergleich gar nicht so weit hergeholt. Und heute war Kappe richtig in Fahrt. «Es könnte alles zusammenpassen. Der Junge wurde von Mutter und Vater geschlagen. Oder zumindest unternahm die Mutter nichts, wenn der Vater ihn schlug. Als er den Mord an seiner Mutter mit ansah, floh er aus der elterlichen Wohnung.» Kappe sah in die Runde.


      Die Kollegen hatten die Stirn in Falten gelegt.


      Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit. «Der Junge tauchte unter, wurde aber aufgegriffen, als er in einem Laden einen Laib Brot stehlen wollte. Daraufhin brachte man ihn zu seinem Vater zurück. Allerdings tauchen Fragen auf. Vater Hammerschmidt hatte seinen Sohn gar nicht als vermisst gemeldet. Offenbar war er froh gewesen, ihn los zu sein. Auf die Art sparte er auch Geld. Einem Beamten bei der Fürsorge fiel dies auf, und dieser erreichte, dass der Junge dem Vater weggenommen und in einem katholischen Heim untergebracht wurde. Der Vater war ohnehin nicht in der Lage, für seinen Sohn zu sorgen. Er war ständig alkoholisiert.»


      «Das ist ja alles schön und gut, werter Kappe, aber wann kommen Sie denn zum Punkt? Wir essen zeitig!» Dr. Brettschieß sah Kappe angriffslustig an.


      Seit Kappe um eine Beförderung und Lohnerhöhung für seinen Kollegen Galgenberg gebeten hatte, stand er bei Brettschieß auf der schwarzen Liste. Mit Gutmenschentum konnte der Polizeichef nämlich nichts anfangen. Wenn Kappe um seiner selbst willen zu ihm gekommen wäre, dann hätte er das Gesuch einfach ablehnen können. So aber sah er sich gezwungen, der Bitte nachzukommen. Wie stand er denn sonst da? Und das nahm er Kappe verdammt übel. Dr. Brettschieß wurde nicht gerne zu Entscheidungen gezwungen.


      Kappe war sich dessen sehr wohl bewusst, deshalb wählte er seine Worte auch mit Bedacht, als er fortfuhr: «Es tut mir aufrichtig leid, dass ich hier ein wenig ausholen muss. Doch es dient dem weiteren Verständnis. Nur so können wir versuchen, uns dem Tatmotiv anzunähern.»


      «Einem Motiv? Meinen Sie nicht, dass die Beweggründe von Tat zu Tat unterschiedlich waren? Überhaupt ist doch noch gar nicht geklärt, ob nicht verschiedene Täter beteiligt waren.»


      Ernst Gennat hatte sich das zänkische Gerede von Dr. Brettschieß offensichtlich lange genug angehört. Erließ die Gabel, mit der er sich gerade ein weiteres Stück Schokoladentorte in den Mund schaufeln wollte, auf den Teller zurücksinken. «Dr. Brettschieß, machen Sie doch bitte nicht den zweiten Schritt vor dem ersten. Ich bin sicher, dass unser Oberkommissar Kappe recht genau weiß, was er uns sagen möchte und in welcher Reihenfolge. Er steckt in dem Fall besser drin als jeder andere hier im Raum, Sie und mich eingeschlossen. Und ich möchte wirklich gerne wissen, was er uns zu sagen hat. Dann haben wir nämlich eine fundierte Grundlage für weitere Diskussionen.» Dann wandte er sich Kappe zu: «Bitte fort zufahren, Herr Oberkommissar!»


      Kappe grinste, aber nur innerlich. Den Triumph musste der Brettschieß ihm ja nicht unbedingt ansehen, sonst würde er vermutlich nie eine Lohnerhöhung erhalten. Kappe fragte sich ohnehin, weshalb Dr. Brettschieß dieser Sitzung beiwohnte. Das konnte doch nur daran liegen, dass er überprüfen wollte, ob Galgenberg zu Recht für die Beförderung zum Kommissar vorgeschlagen worden war. Kappe würde ihm dann den Ball wohl auch einmal zuspielen müssen. «Also, wie ich bereits sagte, Gustav Hammerschmidt war in einem Heim untergebracht. Einen Tag nach seinem 21. Geburtstag hat er dieses Heim für immer verlassen. Er war großjährig geworden und damit für sich selbst verantwortlich.» Kappe machte eine dramaturgische Pause und sah Gennat dabei zu, wie er sich Reste von Schokoladentorte aus dem Mundwinkel wischte. «Zehn Tage nach seiner Entlassung aus dem Heim wurde sein Vater in der alten Wohnung tot aufgefunden. Mit einer Kristallkugel erschlagen, die einst Gustav Hammerschmidts Mutter gehörte, wie eine Nachbarin bestätigte. Da diese stets auf der Anrichte stand, käme so ziemlich jeder als Mörder in Frage, dem es gelang, in die Wohnung zu kommen. Allerdings war die Tür nicht aufgebrochen, und auch sonst gab es keinen Hinweis auf gewaltsames Öffnen. Und ob Wertgegenstände fehlten, konnte nicht genau festgestellt werden. Es war nichts Wertvolles in der Wohnung, und es war ohnehin erstaunlich, dass der Vater noch nicht hinausgeworfen worden war, weil er dem Vermieter seit Monaten die Miete schuldete.» Da nun der Teil mit den Spekulationen kam, stand Kappe auf, schob seinen Stuhl zurück und begann, hin und her zu laufen. «Selbstverständlich könnte es noch immer sein, dass der Fall Hammerschmidt mit den Mädchenmorden rein gar nichts zu tun hat.»


      Dr. Brettschieß stöhnte und ließ seine Hand auf den Tisch fallen, als wolle er damit sagen, dass der gleich zusammenbrechen würde.


      Doch Kappe beachtete das Theater nicht. «Der Kollege Galgenberg hat jedoch ein Photo von Gerda Hammerschmidt aufgetrieben, der toten Mutter.»


      Galgenberg sah Kappe irritiert an. «Ick hab doch ja nich…» «Ganz recht. Kollege Galgenberg hatte gar nicht mit dem gerechnet, was wir jetzt wissen.» Kappe sah Galgenberg eindringlich an und hoffte, dass dieser den Mund hielt. Sonst versemmelte er noch seine mögliche Beförderung. Er hätte ihn doch vorher einweihen sollen, aber nun war es definitiv zu spät. Kappe griff in die vor ihm liegende Aktenmappe und hielt ein vergrößertes Photo hoch.


      «Die Photos der toten Mädchen waren doch in der Zeitung. Weshalb langweilen Sie uns jetzt damit?» Dr. Brettschieß hatte sich mit über geschlagenem Knie und verschränkten Armen weit in seinen Stuhl zurückfallen lassen.


      «Aha», donnerte Kappe, «nicht einmal Sie bemerken den Unterschied!» Er hatte jetzt wieder die volle Aufmerksamkeit aller Männer in diesem Raum. «Dies ist kein Photo von einem der Messerstecher-Opfer.» Er sah den Anwesenden reihum ins Gesicht und drehte das Photo, so dass alle einmal darauf blicken konnten. «Dies ist die Mutter von Gustav Hammerschmidt!»


      Während alle anfingen durcheinander zu murmeln, beugte er sich zu Galgenberg hinunter: «Du musst mitspielen! Wenn ich sage, dass du irgendetwas entdeckt oder bemerkt hast, mach bitte ein wichtiges Gesicht! Vielleicht wirst du dann doch endlich auch Kommissar. Da liegt was in der Luft.»


      «Meine Herren, darf ich um ein bisschen mehr Disziplin bitten?» Ernst Gennat blickte in die Runde. Er wirkte zwar trotzdem noch, als hätte er ein Gemüt wie ein Schaukelpferd, doch die Anwesenden verstummten sofort. Es war nicht Gennats Art, auf den Tisch zu hauen, aber Respekt hatten alle vor ihm. Den hatte er sich mit seiner unnachahmlichen Kombinationsgabe mehr als redlich verdient. Und die Idee, endlich feste Mordkommissionen zu bilden, die nicht für jeden neuen Fall wieder beliebig zusammengewürfelt werden mussten, hatte ihm noch mehr Respekt verschafft. Er ergriff erneut das Wort: «Was Ihnen dazu einfällt, können Sie getrost in der gesamten Runde sagen, statt sich privat nebenher zu unterhalten. Jede Idee dazu kann uns in dem Fall weiterbringen.»


      Galgenberg meldete sich zu Wort: «Det klingt mir doch sehr wie ’n umjekehrter Ödipuskomplex.»


      Kappe konnte es nicht fassen. Ausgerechnet Galgenberg, von dem er gedacht hatte, dass er sich über diese Idee totlachen würde, kam von selbst darauf. Das war ja nur gut, denn dann hatte Kappe seine Schuldigkeit getan und musste Galgenberg nichts Positives mehr unterjubeln. Wenn der Brettschieß ihn jetzt nicht zum Kommissar machte, dann…


      «Was soll das denn bitte sein?», fragte Dr. Brettschieß und tat so, als wäre er amüsiert. «So einen Blödsinn habe ich ja noch nie gehört!»


      «Janz klar, Herr Doktor! Der Knabe Ödipus hat seine Mutter abjöttisch jeliebt. Unser Mörder hat seine Mutter vielleicht abjrundtief jehasst. Also umjekehrt. War det nun so schwer?»


      Galgenberg, hoffentlich hast du es dir jetzt nicht verscherzt, dachte Kappe, der wusste, dass Galgenberg mit seinen fünf Kindern jeden Pfennig nötig hatte, den er kriegen konnte.


      Doch Dr. Brettschieß lächelte dünn. «Aha, ein Scherz! Wie amüsant. Umgekehrter Ödipus – das muss ich mir merken!»


      «Die Idee ist gut», sagte Gennat. «Da sollten wir ansetzen.» «Und wir haben noch einen Anhaltspunkt. Ehrlich gesagt, es ist ein wenig unangenehm, dass wir diesem Umstand nicht schon längst die Bedeutung zugemessen haben, die er verdient.» Kappe blickte in die Runde. «Alle Mädchen wurden mit dem gleichen Seidenschal gefesselt.»


      Ein Kollege aus der Reserve-Mordkommission wandte ein, dass dies nicht sein könne, da die Schals sich alle bei den Beweisstücken befänden.


      «Ich sagte der gleiche Schal, nicht derselbe», erwiderte Kappe. «Derselbe Farbton mit demselben eingewebten Blumenmuster, aber verschiedene Exemplare davon.»


      Die Kollegen schwiegen. Vermutlich fragte sich jeder, wer die Schuld daran trug, dass diese offensichtliche Verbindung nicht eher bemerkt wurde.


      Dann stand Gennat erstaunlich behende auf und lief aus dem Besprechungszimmer. Kurz darauf kam er zurück. «Ich habe veranlasst, dass ein Photo des Schals auf Fahndungsplakate gedruckt wird, die noch heute Abend in der Stadt aufgehängt werden. Wir setzen eine Belohnung von eintausend Mark für denjenigen aus, der dazu beitragen kann herauszufinden, wer mit diesen Schals drei Frauen umgebracht hat.»


      Vier, dachte Kappe, aber er kam nicht zu Wort, weil die anderen darüber zu diskutieren begannen, ob Hammerschmidt seine Mutter gehasst oder geliebt hatte. So sehr gehasst, dass er jede Frau umbrachte, die ihr ähnlich sah, oder so sehr geliebt, dass die Frauen ihr ähnlich sein mussten, jedoch früher oder später einen fatalen Fehler begingen. Und da würde dann das Motiv liegen. Kappe beteiligte sich schließlich an der Diskussion und begann dabei wieder mit dem Auf-und-ab-Laufen. Er tippte währenddessen die gespreizten Finger seiner Hände vor der Nase rhythmisch gegeneinander. «So kommen wir nicht weiter!», warf er schließlich in die Runde. «Solange wir nicht herausgefunden haben, wie Elvira Papenbrock in das Gesamtbild passt.»


      «Wer soll das denn sein?» Dr. Brettschieß war offensichtlich bislang nicht sehr an dem Fall interessiert gewesen.


      «Die blonde Prostituierte, die auf dieselbe Art ermordet wurde wie die anderen Mädchen», half Kappe aus. «Elvira Papenbrocks Lude war Erich Krumbiegel, den wir gestern festgenommen haben.»


      «Überwältigt in Kuhscheiße», wisperte einer der Männer aus der Reserve-Mordkommission und konnte ein Kichern nicht unterdrücken.


      «Sehr amüsant, meine Herren», sagte Kappe und machte gute Miene zum bösen Spiel. «Erich Krumbiegel ist wiederum der Vetter des Paul Krumbiegel, an dessen Messestand auf der Grünen Woche Alfons Adelmann getötet worden ist.»


      «Ich verstehe nur noch Bahnhof», sagte Brettschieß. Kappe lächelte. «Ganz so einfach ist es ja auch nicht. Aber ich werde zu erläutern versuchen, was wir inzwischen herausbekommen haben. Wir haben die beiden Vettern vernommen. Paul Krumbiegel war auf der Messe, um seine prämierten Schweine zu präsentieren. Im Gegensatz zu dem, was Paul Krumbiegel vorher aussagte, kam sein Freund Adelmann nicht nur zu ihm, um ihn einfach so zu besuchen und den Präsentkorb abzustellen, sondern er war ohnehin mit ihm verabredet, um ausstehende Schulden zu begleichen. Er hatte zuvor einige von Krumbiegels Schweinen als Grundstock für eine Zucht gekauft.» Kappe setzte sich wieder und nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse, die an seinem Platz stand. «Erich Krumbiegel wollte seinerseits Geld von seinem Vetter Paul eintreiben. Paul hatte ihm gesagt, dass er Geld erwartete, das Erich dann direkt übernehmen könnte. Die Geldübergabe fand auch ganz normal im Verschlag statt. Paul Krumbiegel hatte gar nicht bemerkt, dass beide Männer sich kannten. Paulbat Adelmann, noch eine Weile zu warten, er käme gleich wieder. Paul ging mit Erich in Richtung Ausgang, weil man unter Vettern doch noch einiges zu besprechen hatte. Während Paul dann für eine Weile auf der Toilette verschwand, ging Erich zum Messestand zurück und betrat den kleinen Verschlag von der Rückseite aus, wo ihn niemand sah. Adelmann saß dort und trank ein Bier, das auch in dem Präsentkorb gesteckt hatte.»


      «Und das hat Ihnen der Erich Krumbiegel alles erzählt?», unterbrach Brettschieß Kappes Redefluss.


      «Nicht ganz! Er hat natürlich erst alles abgestritten. Aber Paul hatte uns endlich alles erzählt. Den Rest haben wir rekonstruiert und dann Erich Krumbiegel damit konfrontiert. Aber warten Sie ab! Er stellt also Adelmann zur Rede, den er als den Mann erkannt hat, der ihm sein wichtigstes Kapital wegnehmen will, nämlich Elvira Papenbrock. Elvira war sein Goldstück, mit ihr machte er mehr Geld als mit allen anderen Mädchen zusammen. Und ausgerechnet sie will nun bürgerlich werden und mit einem Schweinebauern nach Königs Wusterhausen ziehen. Adelmann hatte ihr auch versprochen, sie zu heiraten.»


      «Und Adelmann dachte nicht im Traum daran, seine Elvira in der Gosse zu lassen, richtig?», hakte Gennat nach.


      «Genau! Er hatte ihr Rettung versprochen, und sie hatte ihrerseits über einen längeren Zeitraum hinweg Geld abgezweigt und es in ihrer Matratze versteckt. Das hatte Erich Krumbiegel entdeckt, Elvira verprügelt und dabei das mit der Heirat aus ihr herausbekommen. Adelmann hatte er ja öfter mit ihr zusammen gesehen, aber er hielt ihn zunächst nur für einen ganz normalen Freier.» Kappe schaute in seine Kaffeetasse, aber die war leer, also sprach er weiter: «Den Rest können Sie sich denken. Adelmann sagte, dass Elvira mit ihm kommen würde, egal, was Krumbiegel auch anstellen würde. Und als einzige Möglichkeit blieb da nur noch, den Adelmann aus dem Weg zu schaffen, was Ete ja schnell und unbürokratisch erledigte. Er ist auch sehr jähzornig, wie ich erleben durfte. Nachdem er Adelmann erstochen hatte, schnappte er sich den Präsentkorb, weil niemand sich an sein Gesicht erinnern würde, wenn er hinter Obst und Blumen versteckt lief. Der tumbe Stallbursche hatte vorne mit potentieller Kundschaft geplaudert und gar nichts mitbekommen. Paul kam erst wieder, als Erich schon verschwunden war. Er hatte auch lange keinen Verdacht gegen seinen Vetter gehegt. Erst als Erich plötzlich in Lübars auftauchte, weil wir begonnen hatten, im Milieu nach Ete Krumbiegel zu fragen, ist er überhaupt misstrauisch geworden.»


      Brettschieß schaltete sich wiederein: «Wenn dieser Ete Krumbiegel so jähzornig ist, weshalb sollte er dann nicht auch derjenige sein, der diese Elvira Papenbrock auf dem Gewissen hat?»


      «Weil selbst Erich Krumbiegel nicht so dämlich ist. Er hat Adelmann schließlich getötet, weil er Elvira behalten wollte. Sie sicherte ihm seinen Lebensstandard. Der wird doch sein Goldstück danach nicht umbringen. Dann müsste er überdies auch die drei anderen Mädchen umgebracht haben. Schließlich haben sie alle dieselbe Art von Stichwunden. Krumbiegel hatte Adelmann auf die klassische Art niedergestochen: mit Wucht in den Körper hinein und sofort wieder herausgezogen. Ein Stich. Der andere Killer hat die Messer in den Wunden gedreht. Und …» Kappe machte eine Kunstpause. «Elvira Papenbrock ist auch mit einem solchen Schal gefesselt worden. Deshalb bin ich mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass es sich um keinen Nachahmungstäter handeln kann. Denn über das Aussehen des Schals stand nie etwas in der Zeitung. Nicht mal wir haben die Gemeinsamkeit bemerkt.»


      «Außerdem», mischte sich Gennat ein, «ist der Krumbiegel für eine solche Tat nicht intelligent genug. Sie sagen ja selber, er ist jähzornig. Da haut man jemandem vielleicht mit einer Axt den Schädel ein oder drückt ihm die Gurgel zu – aber foltern? Dazu ist Erich Krumbiegel beim besten Willen nicht in der Lage. Wir suchen einen eiskalten Kerl. Einen Metzger zum Beispiel, der tagtäglich tötet und sich nichts dabei denkt.»


      Du liebe Zeit, dachte Kappe, den Metzger habe ich ja vollkommen vergessen! «Ähm … von Grienerick?» Kappe erhob sich und deutete mit dem Kopf zur Tür. «Kannst du mal eben mitkommen?»


      Als die beiden auf dem Flur standen, zog Kappe von Grienerick noch ein paar Meter von der Tür weg. «Was ist denn mit diesem Eitel? Steht der noch unter Bewachung? Auf den sollten doch immer ein paar Zivile angesetzt sein.»


      Von Grienerick wand sich ein wenig. «Also, nachdem die Kollegen drei Tage lang nichts Verdächtiges bemerkt hatten, habe ich sie von der Aufgabe entbunden. Amadeus Eitel ist praktisch nur morgens in die Fleischerei gegangen und abends wieder zurück. Ab und zu ein längerer Verdauungsspaziergang nach dem Abendessen, der immer in dieselbe Gegend führte. Dabei hat er immer in irgendwelche Fenster geschaut. Der ist offenbar ein Spanner. Harmloser Spanner-Spinner.» Von Grienerick versuchte, Kappe zum Lachen zu bringen.


      Dem aber war das Lachen vergangen. Er leitete diesen Fall und hatte einen wichtigen Verdächtigen einfach so vergessen! Und dann ist auch noch die Bewachung ohne sein Wissen abgezogen worden. Amadeus Eitel war zwar ohne Zweifel ein wenig verrückt – aber musste man das nicht ohnehin sein, wenn man am laufenden Band Tiere tötete? Oder gar Menschen? «Grienerick, entschuldige mich da drin bitte mal! Ich habe sowieso das Wichtigste gesagt. Ich habe etwas zu erledigen.» Bevor sein Kollege antworten konnte, war Kappe bereits den Gang hinuntergeeilt.


      Kappe war sehr froh, als er Amadeus Eitel durch das Schaufenster der Fleischerei hinter dem Tresen stehen sah. Er hatte schon befürchtet, dieser wäre womöglich inzwischen untergetaucht, nachdem die Beamten wieder von ihrem Beobachtungsposten abgezogen worden waren. Doch entweder hatte Eitel ein reines Gewissen, oder er war davon überzeugt, dass auf ihn kein Verdacht fiel.


      Kappe sah, wie Eitel beim Abwiegen eines Stückes Fleisch den Daumen auf die Waage drückte. Den Kunden fiel es nicht auf, aber Kappe hatte einen leicht seitlichen Einblick auf den Tresen und daher freie Sicht auf die Waagschale. So, so, der Herr Metzger betrog die Kunden! Vom Betrug zum Mord war es nur ein kleiner Schritt, dachte Kappe und wollte schon die Fleischerei betreten, als ihm einfiel, dass er gar nicht wusste, was er sagen sollte. Da er nun sicher war, dass Eitel sich nirgendwo versteckt hielt, hatte er ihn fragen wollen, wo er eigentlich immer hinspazierte und in Fenster schaute. Doch dann hätte Kappe damit preisgegeben, dass man Eitel hatte beschatten lassen, und das würde den Mann vermutlich ziemlich wütend machen. Und Kappe hatte ja in seinem Bureau schon ein wenig Angst vor dem Riesen gehabt.


      Kappe, du brauchst mal Urlaub, dachte er. Um wie vieles einfacher wäre es gewesen, gleich im Präsidium die Kollegen zu befragen, die auf Eitel angesetzt waren! Sie wussten schließlich, wo er in die Fenster gestarrt hatte. Dann hätte er anschließend immer noch hierherkommen können. Heute fahre ich nicht mehr ins Präsidium zurück. Bei dem Hin und Her wird man ganz rammdösig, dachte Kappe und bedauerte nicht zum ersten Mal, dass die Polizei kein Geld dafür hatte, jedem Kriminalbeamten einen eigenen Dienstwagen zu stellen. Doch er wollte nicht undankbar sein. Immerhin hatten sie ja nun seit diesem Jahr auch das sogenannte «Mordauto», mit dem sie zu den Tatorten fahren und alles vernünftig untersuchen konnten. Es gab im Auto einen Kompass sowie Kartenmaterial über Berlin, damit sie schnell genug herausfinden konnten, wo sie überhaupt gebraucht wurden. Scheinwerfer, eine Photoausrüstung, ein Arztkoffer mit Mikroskop sowie eine komplette Ausrüstung zur Spurensicherung mit Markierungspfählen lagen immer griffbereit im Kofferraum. War der Tatort schwer zugänglich, konnten sie auch auf Spaten und Äxte zurückgreifen. Zu guter Letzt mussten sie ja auch die Fakten am Tatort sofort aufnehmen können. Zu diesem Zweck hatte das Auto versenkbare Tische, und auch eine Schreibmaschine fuhr stets mit.


      Kappe liebte dieses gut ausgestattete Dienstfahrzeug, denn es machte vieles einfacher. Er dachte nicht gerne daran zurück, wie viele Wege sie früher auf sich nehmen mussten, um die benötigten Dinge zum Tatort zu schaffen. Außerdem mussten deshalb mehr Helfer mitkommen, von denen immer irgendjemand tollpatschig genug war, um am Tatort wichtige Spuren zu zerstören. Jetzt saßen nur noch die unmittelbar für den Fall eingeteilten Personen im Auto, und die wussten, was sie taten, weil es allesamt erfahrene Leute waren.


      Nur wenn Dr. Brettschieß einfiel, sich auch einmal am Tatort einzufinden, mussten alle auf der Hut sein und um die Spuren bangen. Einmal hatte er sogar die Leiche bewegt. «Ziemlich jüdische Nase», hatte er dann gesagt und den Toten wieder losgelassen, als hätte er einen Stromschlag bekommen, so dass das Gesicht erneut in den Dreck sank. «Da kommen als Mörder sicher auch viele in Frage, denen seine Nase buchstäblich nicht gepasst hat.»


      Brettschieß’ verächtliches Lachen hatte sie alle peinlich berührt.


      Kappes Herz schlug ja eher für die Sozis, und er konnte mit dem Gedankengut der Nationalsozialisten so rein gar nichts anfangen. An diesem Tag war ihm klar geworden, weshalb Dr. Brettschieß und er wohl niemals Freunde werden würden.


      Kappe kam mit vielen neuen Theorien im Kopf zu Hause an. Er war ganz in Gedanken versunken, als er die Tür öffnete, doch etwas ließ ihn stutzen. Es war ruhig in der Wohnung. Zu ruhig.


      Klara stand am Küchenfenster mit dem Rücken zu ihm. Auf dem Tisch lag ein Kissen.


      «Bitte sehr! Damit dein Hinterteil nicht weiter leiden muss», sagte Klara anstelle einer Begrüßung, und ohne sich zu Kappe umzudrehen.


      «Danke.» Kappe war ziemlich verdattert und hob das blaue Stuhlkissen an, das mit feinen weißen Streifen durchzogen war. Der Stoff ihrer Küchengardinen. Das machte sich sicher gut in seinem Bureau, und sein Rücken würde es Klara ewig danken.


      «Brauchst mir nicht zu danken. Du wirst in nächster Zeit länger auf dem Stuhl sitzen müssen, als dir lieb ist.»


      Kappe verstand nur noch Bahnhof. Er ging zu Klara hinüber und drehte sie zu sich. Er sah in rot geweinte Augen. «Klara, was ist passiert? Wo sind Hartmut und Grete?» Panik ergriff ihn. Bitte, lass den Kindern nichts passiert sein!


      «Denen geht es gut, Hermann. Sie sind drüben bei Familie Mausmann. Hänschen feiert Geburtstag.»


      «Um die Zeit noch?» Kappe wusste wieder, weshalb ihm diese Familie suspekt war und er nicht wollte, dass seine Prinzessin und sein Thronfolger mehr als nötig mit denen zu tun hatten.


      «Keine Angst! Sie werden demnächst wieder seltener dort verkehren.» Klara wurde lauter. «Bald kann ich ja wieder rund um die Uhr, sieben Tage die Woche für die Kinder da sein.» Sie schlug die Hände vor das Gesicht. «Nur dass es dann drei Kinder sein werden!» Den letzten Satz schrie Klara beinahe und brach in Tränen aus.


      Kappe starrte Klara an. Er hätte sie in den Arm nehmen müssen, das war ihm klar, aber er musste sich erst einmal setzen. Er plumpste auf den Küchenstuhl und versuchte, sich auszumalen, was das bedeutete.

    

  


  
    
      SIEBZEHN


      KAPPE hatte erwartungsgemäß schlecht geschlafen. Gegen Morgen hatte er geglaubt, die Verantwortung für alles würde ihm schier die Kehle zuschnüren. Drei Kinder! Wovon sollte er das bezahlen? Sie würden eine größere Wohnung brauchen. Und in den Mordfällen verließen sich auch alle auf ihn.


      Panik griff nach ihm und trieb ihn schon um fünf aus dem Bett. Er machte sich fertig und verließ die Wohnung in der Mariannenstraße, als es noch stockdunkel war. Klara und die Kinder schliefen noch.


      Als er im Bureau saß, ging es ihm besser. Da fühlte er sich seinen Gedanken nicht mehr so schutzlos ausgeliefert und konnte aktiv etwas tun. Er verbrachte den ruhigen Morgen damit, liegen gebliebenen Kleinkram aufzuarbeiten, was sich als zeitraubender erwies, als er gedacht hätte. Anschließend begann er, die bisher zusammengetragenen Fakten zu sortieren. Um einen besseren Überblick zu bekommen, schrieb er die wesentlichen Stichworte auf seine von ihm zurecht geschnittenen Notizzettel. Er schob sie hin und her, war sich jedoch nicht sicher, wie alles zusammenhängen konnte. Gegen halb elf hatte er das Gefühl, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können, wenn er nicht sofort frische Luft ins Zimmer ließ. Er riss das Fenster auf, atmete direkt davor stehend tief durch und beschloss, es noch ein Weilchen offen zu lassen. Er fühlte sich schon bedeutend besser, als er sich wieder den Zetteln zuwandte. Er überlegte laut: «Da muss es doch eine Verbindung geben zwischen…»


      Es klopfte, und praktisch im selben Moment ging die Tür auf.


      Fräulein Sandmann trat ein, und aufgrund des entstehenden Durchzugs flatterten die Zettel von Kappes Tisch.


      «Herrgott, jetzt muss ich wieder von vorne anfangen!»


      «Herr Kappe, es tut mir leid, Sie zu stören, aber vorne warten zwei junge Damen, die sich nicht abwimmeln lassen. Sie bestehen darauf, mit Ihnen persönlich zu sprechen.»


      «Phantastischer Zeitpunkt!», maulte Kappe unter dem Tisch hervor, während er seine Notizen wieder einsammelte. «Weshalb denn das?»


      «Weil ich ihnen fahrlässiger weise gesagt habe, dass Sie für die Bearbeitung der Mädchenmörder-Fälle zuständig sind.» Magda Sandmann schien ganz klein zu werden.


      «Nun machen Sie sich mal keine Gedanken, Fräulein Sandmann! Führen Sie die Damen ruhig zu mir! Vielleicht kann ich ja helfen.»


      Fräulein Sandmann entschwand, und Kappe holte einen Stuhl vom Flur herein, da die Sekretärin ja gesagt hatte, dass es sich um zwei Frauen handelte. Es war jedoch schwierig, die beiden aufgeregten jungen Damen überhaupt zum Sitzen zu bewegen.


      «Sie müssen etwas tun, Herr Kommissar!»


      «Ja, helfen Sie uns, bitte! Unsere Freundin befindet sich vielleicht in den Fängen dieses Mädchenmörders.»


      «Jetzt erst einmal der Reihe nach! Ich bin Oberkommissar Hermann Kappe. Darf ich erfahren, mit wem ich es zu tun habe?» Er sah das Mädchen mit den hellbraunen Haaren an.


      Diese beeilte sich, ihm zu sagen, dass sie Elsbeth Mees heiße und die vermisste Person bei ihren Eltern als Hausmädchen angestellt sei.


      Die andere, die denselben Friseur zu haben schien, nur dass der Bubikopf rotbraun war, stellte sich als Charlotte Burgschweiger vor, Freundin der vermissten Wilhelmina Kowalewski.


      «So, so, wir sprechen also die ganze Zeit von einer vermissten Person», stellte Kappe sachlich fest, nachdem er sich die drei Namen notiert hatte. «Dann muss ich Sie enttäuschen, meine Damen. Die Menschen, mit denen ich beruflich zutun habe, sind in der Regel bereits tot.» Als Kappe den beiden Mädchen in die Augen sah, wünschte er, er hätte sich weniger taktlos ausgedrückt.


      «Genau das wollen wir ja verhindern», sagte die Ältere der beiden, die sich als Charlotte Burgschweiger vorgestellt hatte. «Wir haben diesen Schal auf dem Plakat gesehen.»


      «Es ist genau der gleiche Schal, den Mina vor einiger Zeit geschenkt bekommen hat», mischte sich die Jüngere ein. «Ich bin in ihr Zimmer geplatzt, als sie gerade an dem Schal gerochen hatte. Sie hat sich total erschrocken und ihn sofort unter ihr Kopfkissen gesteckt.»


      «Also gut. Damit ich Sie richtig verstehe: Ihre Freundin hat einen Schal, der Ähnlichkeit mit dem hat, der auf dem Plakat im Zusammenhang mit dem gesuchten Mädchenmörder zu sehen ist.»


      Die beiden Mädchen nickten synchron.


      «Und ihre Freundin ist verschwunden?»


      Wieder heftiges Nicken.


      «Vor zwei Tagen. Erst haben wir gedacht, sie wäre vielleicht zu ihren Eltern zurückgefahren, weil sie neulich beim Kochen die Suppe versalzen hat und Mutter erbost darüber war. Aber die beiden hatten sich längst wieder vertragen. Und sie würde nicht einfach verschwinden, ohne sich von ihren Freundinnen zu verabschieden.»


      «Nein, das würde sie ganz sicher nicht», fügte Charlotte Burgschweiger hinzu. «Wir stammen beide aus demselben Ort in der Niederlausitz und kennen uns von Kindesbeinen an. Als ich nach Berlin machte, war der Kontakt nicht mehr so intensiv. Aber als sie von zu Hause wegging, da ist sie als Erstes zu mir gekommen, und ich habe mich um sie gekümmert. Ich spüre genau, dass ihr etwas zugestoßen sein muss.»


      «Hat schon jemand versucht, Kontakt mit ihrer Familie aufzunehmen?», fragte Kappe.


      «Das ist nicht ganz einfach. Ihre Eltern haben kein Telefon.» Kappe sah nachdenklich auf seine Notizen. In der Tat hatten Fräulein Mees und Fräulein Burgschweiger es genau richtig gemacht, zu ihm zu kommen. Woanders hätte man den Fall vielleicht aufgenommen, und dann wäre alles seinen üblichen langsamen Gang gegangen. Wenn man die Mädchen nicht einfach nach Hause geschickt hätte. Zwei Tage, das war nichts. Da hätte man sich noch kein Bein ausgerissen. Allzu oft waren die Vermissten kurz darauf quietschfidel wieder aufgetaucht, aber die Maschinerie war schon angelaufen und hatte Kosten verursacht. «Hatte das Fräulein», Kappe blickte auf seinen Notizzettel, «Fräulein Kowalewski derzeit eine Beziehung zu einem Mann?»


      Die beiden Mädchen sahen sich an. «Das fragen wir uns auch schon einige Zeit», antwortete die Ältere schließlich. «Betty … also Fräulein Mees», sie deutete auf die Blonde, «Betty hatte Mina öfter im Auto mitgenommen und dann irgendwo in der Stadt abgesetzt. Mina sagte stets, sie wolle sich Berlin ansehen, aber wenn man sie fragte, ob sie im Museum war oder was sie sonst getan hätte, hat sie immer ausweichend geantwortet.»


      «Sie war vor diesen Ausflügen auch immer sehr aufgeregt und hat sich besonders hübsch gemacht, wie ich meine.»


      «Seit wann ging das so?» Kappe hielt den Stift gezückt.


      «Sie war in seltsamer Stimmung etwa seit dem Tag, als wir auf dem Funkturm waren.» Charlotte Burgschweiger sah Elsbeth Mees fragend an. «Das hat sie dir nicht erzählt? Das war, bevor sie die Stelle bei euch angetreten hat.»Sie wandte sich wieder Kappe zu: «Mein … Verlobter und ich haben Mina am 5. September mit zur Funkausstellung genommen. Herr Brause, also Konrad, mein … Verlobter hatte uns anschließend ins Funkturmrestaurant eingeladen. Doch Mina weigerte sich, mit hochzukommen. Ihr war schon schwindelig bei dem Gedanken daran, mit dem Fahrstuhl so weit nach oben zu fahren.» Sie knetete die Hände in ihrem Schoß.


      Kappe hatte bei der Nennung des Namens Brause augenblicklich in Gedanken wieder ein wachsames Hundeohr aufgestellt und sich rasch eine Notiz gemacht, ohne das Mädchen jedoch zu unterbrechen.


      «Als wir anboten, woandershin zu gehen, sagte sie, sie wolle uns nicht die Freude verderben. Wir sollten uns durch sie nicht von unserem Vorhaben abbringen lassen. Sie bestand regelrecht darauf, alleine nach Hause zu fahren.»


      «Und Sie sind dann mit Herrn Brause in das Restaurant gegangen?»


      «Ja, wir haben den Fahrstuhl bestiegen und sind hinaufgefahren.» Charlotte Burgschweiger schien die Situation in Gedanken noch einmal durchzuspielen. Plötzlich veränderte sich ihr Blick. «Moment – daran hatte ich gar nicht mehr gedacht!»


      «Was denn?» Elsbeth Mees sah sie mit kugelrunden Augen an. «Als ich aus dem Fahrstuhl nach unten sah, stand ein Mann neben Mina. Er hatte sie am Arm gefasst, etwa so, als wenn er eine alte Frau stützen müsse. Mina hatte nach oben zum Funkturm gedeutet, und der Mann sah ebenfalls hinauf, zog sich dann aber rasch den Hut tief ins Gesicht. Ich konnte noch erkennen, wie er sich mit Mina auf eine Bank setzte. Dass ich das vergessen habe!»


      «Sie sollten sich keine Vorwürfe machen. Es schien zum damaligen Zeitpunkt schließlich keinerlei Bedeutung zu haben. Hatte sie von sich aus irgend etwas zu dem Vorfall gesagt?» Kappe hielt den Stift schreib bereit.


      «Nein, gar nichts. Deshalb habe ich ja auch nicht mehr daran gedacht. Aber jetzt fällt mir ein, dass sie an dem Abend, als wir wieder nach Hause kamen, in einem Buch gelesen hatte. Der Weg durch die Nacht stand auf dem Einband. Das weiß ich noch. Das war zuvor definitiv nicht in ihrem Besitz, denn ich hatte ihr beim Auspacken des Koffers geholfen.»


      «Sie könnte es auf dem Nachhauseweg gekauft haben», warf Kappe ein.


      «Es war ein Sonntag. Das ist ausgeschlossen!»


      «Aber vielleicht hat sie es ein paar Tage zuvor besorgt?» Elsbeth Mees legte die Hand auf den Arm ihrer Freundin.


      «Du weißt doch selbst, wie sparsam Mina leben musste. Sie ist praktisch von zu Hause geflohen wegen dieses Tunichtguts. Sie hatte kaum das Geld für die Straßenbahn und lief auch weite Strecken. Da hätte sie kein Buch gekauft.»


      «Von was für einem Tunichtgut sprechen Sie?» Kappe nahm einen neuen Notizzettel, weil der erste bereits voll geschrieben war. Ich hätte gleich ein großes Blatt nehmen sollen, dachte er.


      «Siegfried Plath!» Das Mädchen spuckte den Namen förmlich aus. «Heiraten wollte er sie, aber als sein Vater drohte, ihn zu enterben, weil sie nicht standesgemäß sei, da hat er einen Rückzieher gemacht. Damit hat er sie entehrt.»


      Kappe staunte, ein solches Wort aus dem Munde einer Frau zu vernehmen, die ganz offensichtlich eher der modernen Generation anzugehören schien. Die Art, wie sie jedes Mal gezögert hatte, bevor sie das Wort Verlobter aussprach, ließ darauf schließen, dass es sich wohl eher um eine lockere Beziehung handelte. Außerdem trug sie diesen Bubikopf, den die Charleston-Mädchen bevorzugten, und ihr Rock war auch kürzer, als es beispielsweise Klara noch schicklich gefunden hätte. Kappe musste sich jedoch rasch wieder auf den Sachverhalt konzentrieren, denn nun erfuhr er, dass dieser Herr Plath inzwischen ebenfalls in Berlin weilte und Fräulein Burgschweiger aufgesucht hatte, um den aktuellen Wohnsitz von Fräulein Kowalewski ausfindig zu machen. Er wollte ihr sagen, dass er sich von seinem Vater losgesagt hatte und zu ihr zurückkehren wolle. Offenbar hatte er das Fräulein Kowalewski auch tatsächlich aufgesucht, doch diese hatte Siegfried Plath nicht erhört. Das zumindest hatte sie ihrer Freundin Charlotte erzählt.


      «Können Sie sich vorstellen, dass dieser Herr Plath Ihre Freundin entführt oder ihr etwas angetan haben könnte?», fragte Kappe Charlotte Burgschweiger.


      «Der Siegfried war früher immer unglaublich nett. Ich bin trotzdem noch sehr wütend auf ihn, weil er Mina so verletzt hat. Auch wenn er es nicht aus freien Stücken getan hat und selbst unter der Situation leidet. Ich glaube ihm das auch, denn sonst hätte er auch nicht das Erbe ausgeschlagen und wäre praktisch mittellos nach Berlin gekommen. Zutrauen würde ich es ihm also eigentlich nicht, aber er war ziemlich verzweifelt, als er bei mir war. Und verzweifelte Menschen tun manchmal seltsame Dinge.»


      Kappe ließ die Information auf sich wirken, dann fiel ihm etwas ein: «Wissen Sie vielleicht, ob Herr Plath früher schon einmal nach Berlin gereist war?»


      «Oh, der war sogar öfter hier», erwiderte Charlotte Burgschweiger. «Sein Vater hatte ihn hin und wieder geschickt, wenn es in Sachen Grube Ilse Bergbau AG etwas in der Reichshauptstadt zu klären gab.»


      «Aber wann das war, wissen Sie nicht zufällig?»


      «Im letzten Dezember war er ganz sicher hier, da haben wir uns nämlich getroffen. Er ist immer im Adlon abgestiegen und hat mich dort zum Kaffee eingeladen.»


      PLATH – DEZEMBER 1925 – BERLIN, schrieb Kappe in großen Lettern auf seinen Zettel, damit er es nur nicht übersah. Und LISTE ADLON noch dazu. Vielleicht ließ sich doch eine Verbindung zwischen Siegfried Plath und den Morden herstellen. Die Wohnung, in der Anna Ebeling ermordet wurde, konnte er ja unter dem Namen Brause angemietet haben. Frau Fuchs, die Vermieterin, hatte offenbar nicht nach seinen Papieren gefragt, sondern sich vom vorausbezahlten Geld blenden lassen. «Gut, Fräulein Burgschweiger, Fräulein Mees! Wenn Ihnen sonst noch irgendetwas Wichtiges einfallen sollte, so zögern Sie bitte nicht, sich noch einmal zu melden!» Kappe schob den Stuhl zurück und stand auf, um die Damen zu verabschieden.


      «Da wäre schon noch etwas, Herr Kommissar …» Charlotte Burgschweiger zögerte, bevor sie es aussprach. «Mina war in anderen Umständen.»


      «Nein!» Elsbeth Mees schlug die Hände vor den Mund. Die ohnehin kugelrunden Augen drohten, aus den Höhlen zu fallen. «Das hat sie mir nicht erzählt!»


      Das Fräulein Burgschweiger nahm ihre Hand und sah sie an. «Sie wollte dich nicht in die Situation bringen, deinen Eltern etwas verheimlichen zu müssen. Schließlich sollten sie nicht wissen, dass sie ein Kind erwartete.»


      «Aber sie hätten es doch ohnehin irgendwann erfahren», wandte Betty ein.


      Kappe seufzte leise. Hatte das Mädchen diesen Fakt nicht eher erwähnen können! «Könnte es nicht sein, dass hier der Grund für das Verschwinden Ihrer Freundin liegt? Dass sie sich schämt und vielleicht zu einer Engelmacherin gegangen ist, um ihre Arbeitsstelle nicht zu verlieren?»


      «Nein», sagte Charlotte Burgschweiger, «sie wollte das Kind bekommen. Es war Siegfrieds Baby.»


      Als die beiden jungen Damen sich schließlich anschickten, sein Bureau zu verlassen, bat Kappe das Fräulein Mees, noch kurz draußen zu warten. Es war ihm natürlich nicht entgangen, dass der Mann, den Charlotte Burgschweiger als ihren Verlobten bezeichnete, den Namen Brause trug – wenn auch nicht Arthur, sondern Konrad. Aber er musste allem nachgehen, auch wenn er den Namen inzwischen ohnehin als unwesentlich betrachtete, da er vermutlich falsch war.


      «Die Verbindung zwischen Ihnen und dem Herrn Brause», fing er an, «die ist wohl nicht ganz so gut, wie Sie es gerne möchten. Hab ich recht?»


      Charlotte Burgschweiger antwortete nicht sofort.


      «Ich meine nur, ich habe sehr wohl gehört, dass Sie stets zögern, wenn Sie ‹mein Verlobter› sagen.»


      «Ich darf offiziell keinen Verlobten haben. Das klingt immer seltsam, aber es ist tatsächlich so, dass die Post ihren Telefonistinnen eine teure Ausbildung bezahlt, die für die Katz wäre, wenn die Damen kurz darauf heirateten, Kinder bekämen und fortan zu Hause blieben.»


      Als ob Kinder nicht auch ohne Heirat kämen, dachte Kappe, und seine Gedanken wanderten wieder zur vermissten Mina Kowalewski, doch er bemühte sich, beim Thema zu bleiben.


      So erfuhr er anschließend, dass der Herr Brause recht oft für einige Zeit verschwand. Und da Männer, die einen nicht schlugen, Gold wert waren, fragte Frau Burgschweiger nicht nach, wo er blieb, sondern ertrug die Situation irgendwie.


      «Können Sie sich zufällig daran erinnern, wann der Herr Brause in letzter Zeit abwesend war? Hat er dabei einen regelmäßigen Rhythmus, oder geschieht dies nur hin und wieder?»


      «Das kommt recht häufig vor, wechselt aber. Wenn Sie meinen, er wäre immer vom 1. bis 15. bei mir und den Rest des Monats woanders, so ist es nicht.» Sie kramte in ihrer Handtasche und zog einen kleinen Notizblock hervor. «Hier habe ich die Tage eingetragen, an denen er bei mir war. Sie finden das vielleicht eigenartig, aber so hatte ich schwarz auf weiß, dass ich ihm mehr bedeute als das andere, was es auch ist. Denn er verbringt deutlich mehr Zeit mit mir als ohne mich.» Leise fügte sie hinzu: «Ich will mich auch nicht irgendwann über einen Kinobesuch mit ihm streiten, bei dem er tatsächlich nicht dabei war, und ich glaube nur, dass es so war. Verstehen Sie, was ich meine?»


      Kappe lächelte. «O ja, das kenne ich gut!» Klara behauptete zum Beispiel noch immer steif und fest, dass sie gemeinsam auf einer Feier in Wendisch Rietz waren, als er jedoch schon längst in Berlin lebte. Allerdings hätte bei seiner Klara auch kein Beweis in Form eines Kalendereintrages genützt, weil sie dann einfach behauptet hätte, es würde trotzdem nicht stimmen und dass er sich geirrt haben musste oder den Eintrag womöglich nachträglich gefälscht hätte.


      Kappe sah sich den Kalender nun näher an, blätterte darin, schaute in seinen Unterlagen nach und verglich. «Fräulein Burgschweiger, ich fürchte, Ihr Herr Brause hat möglicherweise ein Problem.»


      «Galgenberg, du musst mir mal helfen, Klarheit in dieses Kuddelmuddel zu bringen!» Kappe hatte die Informationen der beiden Mädchen erst einmal sacken lassen, war jedoch von den vielen Möglichkeiten, die sich dadurch ergaben, ziemlich verwirrt. Seit Klara von ihrer erneuten Schwangerschaft berichtet hatte, konnte Kappe sich noch schlechter konzentrieren als sonst, und auch eine Kurzschlafattacke hatte ihn eben beim Sortieren der Fakten wieder heimgesucht.


      «Also», sagte Galgenberg, «so wie ick det sehe, haben wir hier zwei Männer, die die Möglichkeit gehabt hätten, während der Zeit der Mädchenmorde diese zu verüben. Der eene, weila jedes Mal in Berlin war. Hör mal, Kappe! Det trifft uff vier Millionen andre Berliner ooch zu.»


      «Mensch, Galgenberg, da kommt doch noch hinzu, dass er eine Verbindung zu der vermissten Person hat und auf Fräulein Burgschweiger sehr verzweifelt wirkte.»


      «Mal ehrlich, wenn der bei dem Fräulein Kowalewski so verzweifelt ist, wie hier alle behaupten, dann könn’ ihn die anderen Frauen doch ’n feuchten Kehricht intressiat ham.»


      Kappe beugte sich noch einmal über die Notizen, die jetzt auf Galgenbergs Tisch lagen. «Das klingt gar nicht so dumm. Ich glaube, ich sehe schon überall Gespenster.»


      «So, und der andere, der nie bei seine Freundin war, wenn die Morde jeschehen sind, und der ooch jetze nich da is, der teilt det Schicksal mit die Hunderttausende, die ihre Meedchen ooch dauernd betrüjen und denn eben nich da sind. Bloß weil er zufällig denselben Nachnamen hat wie der Brause, der in Wirklichkeit vielleicht janz anders heißt, issa ja nicht gleich ’n Mörder.»


      Kappe sah Galgenberg einfach nur an. «Meinst du, es ist so einfach? Dann tut mir das Fräulein Burgschweiger leid. Aber du hast recht! An deiner Theorie ist etwas dran. Ich hätte die beiden Herren nur mal gerne hier, damit wir sie verhören und gegebenenfalls ausschließen können. Und ich würde auch gerne glauben, dass Mina Kowalewski bloß Urlaub macht. Wenn sie doch nur nicht diesen Opferschal trüge!»


      Opferschal klang irgendwie wie Opferschale, dachte Kappe. Langsam bekomme ich von diesem Fall Wahnvorstellungen.


      Tief atmet er den Duft ihrer viel zu kurzen Haare ein. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, die wunderbaren Locken abschneiden zu lassen? Er musste sie unbedingt dem schlechten Einfluss ihrer Freundinnen entziehen. Andererseits, sie war lebenslustig. Eine Frau ohne Wunsch nach Hochzeitsglocken und Familie. Vielleicht kann er bei ihr endlich sein Glück finden.


      Er schließt die Augen, fühlt ihre weiche Haut und bleibt eine Weile reglos liegen. Ihr Atem geht ruhig. Trotzdem kann er eine gewisse Erwartung spüren, denn ihr Herz schlägt schnell an seiner Wange. Er öffnet die Augen wieder. Weiß und makellos ist ihre Haut, soweit er das im Halbdunkel erkennen kann. Beinahe so weiß wie das seidene Laken, auf dem sie ausgestreckt daliegt. Seine Hand streicht an ihrem schmalen Körper entlang, seine Erregung steigt, er drängt sich enger an sie. Er spürt ihren Bauch. Fest und glatt. Zu fest.


      Er verstärkt den Druck seiner Hand auf ihren Leib, doch an der Stelle, wo seine Hand in ihrem Fleisch versinken müsste, spürt er einen Widerstand. Eine zarte Wölbung. Sein Herz rast, die Erektion verschwindet. Mit einem Satz springt er aus dem Bett, dreht heftig am schwarzen Lichtschalter und starrt mit weit aufgerissenen Augen auf den Bauch der Frau, die er eben noch für seinen möglichen Engel gehalten hatte.

    

  


  
    
      ACHTZEHN


      «SIE hamse am Eierteich gefunden!»


      «Eierteich?» Kappe blickte irritiert auf Galgenberg. «Mensch, Kappe, du liest wohl keene Zeitung. Die bauen doch in Britz die Siedlung, die wie ’n Hufeisen aussieht.»


      «Von der Hufeisensiedlung habe ich natürlich gehört.»


      Klara pflegte ihn beim Frühstück stets ungefragt über kulturelle und bauliche Aktivitäten in der Stadt zu unterrichten. So wusste er zufällig, dass der Architekt Bruno Taut eine Großsiedlung in Britz bauen ließ. Der erste Bauabschnitt war bereits fertiggestellt. Klara hatte ihm begeistert vorgelesen, dass es jetzt Sozialen Wohnungsbau gäbe.


      Der rasch wachsenden Stadt fehlte bezahlbarer Wohnraum, doch das würde sich nun ändern. Die Hufeisensiedlung in Britz, die Onkel-Tom-Siedlung in Zehlendorf, die Großsiedlung Siemensstadt in Spandau und die Siedlung Schillerpromenade in Reinickendorf waren in Planung beziehungsweise im Bau. Nach Fertigstellung böten sie vielen Tausend Berlinern ein Dach über dem Kopf. Zum Beispiel denen, die jetzt noch dicht an dicht mit anderen Familienmitgliedern in den Mietskasernen wohnten. Die Konzepte aller geplanten Siedlungen sahen große Grünflächen vor. Ob Taut, Scharoun oder Ahrends, sie alle wollten das Leben der Bewohner lebenswerter gestalten.


      «Das wär doch was für uns!», hatte Klara gesagt.


      Jetzt fängt das wieder an, hatte Kappe gedacht, der bei Umzugswünschen seiner Frau immer so tat, als wäre er gar nicht da. Doch Klara hatte ja recht gehabt. Zu fünft wäre die Wohnung wirklich zu eng. Sie standen sich jetzt schon andauernd im Wege. Er hatte angesichts dessen, was da voraussichtlich im Mai auf sie zukam, geseufzt.


      «Da könnten Hartmut und Gretchen schön im Grünen spielen, und ich hätte trotzdem ein Auge auf sie.»


      «Und wer soll das bezahlen?», hatte Kappe mürrisch gefragt und sich insgeheim gewundert, dass Klara das Baby gar nicht mit aufgezählt hatte. Die Kinder hätte sie auch sagen können. So kam es ihm vor, als versuchte sie, sich einzureden, dass sie gar nicht in anderen Umständen war.


      «Das ist es doch eben!», hatte Klara zurückgegeben. «Die Mieten sind gar nicht so hoch. Jeder soll sich das leisten können. Hörst du mir denn gar nicht zu?»


      «Hörste mir zu, oder träumste?», fragte Galgenberg nun. Kappe schreckte auf. Seine privaten Probleme drängten den Mädchenmörder glatt in den Hintergrund. «Mir fiel gerade etwas Wichtiges ein. Den Fall betreffend», log Kappe und malte ein paar wirre Kringel in sein Notizbuch. «Was hattest du gesagt?»


      Galgenberg verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen.


      «Ick hab jesacht, direkt neben diesem Hufeisendings liecht der Krugpfuhl, den der Herr Volksmund ooch Eierteich nennt, weil der so eierich aussieht. Da ham se ooch Häuser rumjebaut. Und in einer dieser Wohnungen hat ’ne Nachbarin die Dame entdeckt.» Galgenberg betonte das Wort Dame, als sei das Mädchen ebensolche nicht gewesen, und Kappe missfiel das.


      «Galgenberg, keine Vorverurteilungen! Auch nicht bei den Opfern! Wie leicht könnte uns das auf eine falsche Fährte führen.»


      «Jawoll, Herr Oberkommissar!»


      «Lass den Blödsinn doch mal! Sag mir lieber, was wir über die Frau wissen, außer dass sie an diesem Teich lag! Wer hat sie überhaupt gefunden?»


      «Det war ’n Zeitungsjunge. Kurz vor Ende seiner Tour. Er musste mal pinkeln und hat keen vanümpftjen Busch jefunn. Da sinn zwar welche frisch anjeflanzt, aba die sind ja noch viel zu kleen, selbst für so ’nen Jungen.» Galgenberg lachte dröhnend, und Kappe ahnte, dass sein Kollege wohl nicht die Körpergröße des Zeitungsjungen gemeint hatte. «Weil et noch so dämmrich war, dachte der Kleene, er pieselt rasch inn Teich. Und da isser buchstäblich üba die Leiche jestolpert. Da wird ihm det Pinkeln wohl vajangn sein.»


      «Und was wissen wir über die Frau?»


      «Diesmal isses ’ne Rothaarije. Ooch nich mehr janz so jung. Passt ürjendwie nu jar nicht ins Schema. Umjebracht worden isse wie die andan. Der Schal is ooch dabei. Aba bloß siehm Löcha, und dea Schnitt durch de Kehle sieht ’n bisschen an das aus, sacht Kniehase. Vielleicht isser ja jestört worn. Draußen hat man eben nich so die Muße, die Tat gründlich auszuführen.»


      «Kann es sein, dass der Zeitungsjunge den Mörder verjagt hat?» «Kniehase meinte, die Leiche sah ziemlich frisch aus. Könnte jut sein.»


      An ihrem letzten Arbeitstag hörte Klara schon um die Mittagszeit herum auf. Die Kolleginnen schnitten sie ohnehin, ihren Lohn hatte sie bereits ausgezahlt bekommen, und sie beschloss, den Spießrutenlauf einfach zu beenden. Aber zum krönenden Abschluss ging sie noch einmal zu Fräulein Krause hinüber. «So, ich mache jetzt ’ne kleine Pause, und wenn das Baby geboren ist, fange ich am nächsten Tag hier wieder an, fünf Tage die Woche, acht Stunden am Tag, weil ich ja meinen verarmten Oberkommissar durchfüttern muss. Nur damit Sie was haben, worüber Sie sich mit den anderen Backfischen hier das Maul zerreißen können. Schönen Tach noch!» Hoch erhobenen Hauptes verließ Klara daraufhin das Kaufhaus Hertzog durch den Haupteingang in der Scharrenstraße. Sie bereute nicht, was sie gesagt hatte.


      Wenn Fräulein Krause eines Tages eine Frau Sowieso wäre und auch Kinder haben würde, vielleicht würde sie dann verstehen, weshalb Klara wieder hatte arbeiten wollen.


      Ihr Blick fiel auf die Litfaßsäule in der Scharrenstraße 39 direkt vor der Uhrmacherei. Für Möbel auf Credit wurde dort geworben, und allerlei Veranstaltungen waren angeschlagen. Nichts Besonderes.


      Da Grete und Hartmut ohnehin noch einige Zeit bei Familie Mausmann sein würden, beschloss Klara, ein wenig spazieren zu gehen. Da konnte sie ihren Kopf einmal so richtig durchlüften. Sie ging durch die Gertraudenstraße über die Mühlendammbrücke zum Molkenmarkt, ließ sich dann durch die Spandauer Straße treiben und bog rechts in die Königstraße ein. Die Schaufensterauslagen wirkten sehr einladend. Bei «Stiller» widerstand sie einem Paar hellbrauner Schuhe, denn das Geld würden sie demnächst für andere Dinge benötigen. Klara seufzte tief, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Nur nicht drüber nachdenken, sagte sie sich und wandte sich ab. Sie bemerkte eine andere Litfaßsäule, auf der ihr ein seltsames Fahndungsplakat ins Auge sprang:


      1000 MARK BELOHNUNG


      für sachdienliche Hinweise zu einem mauvefarbenen Schal mit eingewebtem Blumenmuster! Der Schal spielte in mehreren Mordfällen eine wesentliche Rolle.


      Klara merkte, dass sie mit offenem Mund zu dem Plakat hinauf starrte.


      Ihr Hermann hatte doch erzählt, dass alle Frauen, die der wahnsinnige Messerstecher abgeschlachtet hatte, zuvor mit einem Schal gefesselt worden waren. Er hatte jedoch nicht erwähnt, dass es sich bei jedem Mord um einen mauvefarbenen Schal mit Blumen handelte.


      Welcher Mensch kaufte viermal den gleichen Schal für seine Tanten? Klara erinnerte sich daran, dass der Mann genau nach diesem Modell gefragt hatte. Ein Klassiker, der von der Firma seit vielen Jahren produziert wurde und immer in gewisser Zahl auf Vorrat im Regal lag. Nachdem der Mann das Regal leer gekauft hatte, hatten sie sofort eine Nachbestellung aufgeben müssen.


      Klara versuchte, sich die Erscheinung des Schalkäufers ins Gedächtnis zu rufen. Einen Hut hatte er getragen, so viel war sicher. Seine Art, sie anzusehen, hatte irritierend auf sie gewirkt, doch die Farbe der Augen konnte sie sich beim besten Willen nicht in Erinnerung rufen. Groß und schlank war er, durchaus attraktiv mit einem verbitterten Zug um den Mund herum. Klara hatte sich insgeheim gewundert, weil er doch noch recht jung schien. So jung und schon so unzufrieden.


      Klara fackelte nicht lange, sondern lenkte ihre Schritte in Richtung Alexanderplatz. Weit war es ja nun nicht mehr, und unterwegs begegnete ihr das Plakat noch mehrmals.


      Es war ihr zu keiner Zeit bewusst geworden, doch sie war noch nie bei ihrem Hermann auf der Dienststelle gewesen. Umgekehrt war es anders. Als sie beide damals noch relativ neu in Berlin waren, hatte Hermann sie hin und wieder beim Kaufhaus Hertzog abgeholt oder sie dort besucht, so dass sie, Klara, sich sogar einen Rüffel von ihrem damaligen Vorgesetzten eingefangen hatte. Ein Gegenbesuch war ihr niemals in den Sinn gekommen. Bevor sie sich fragen konnte, ob dies möglicherweise etwas zu bedeuten hatte, konzentrierte sie sich wieder auf ihr Vorhaben.


      Als sie das Präsidium betrat, fragte sie den erstbesten Polizisten, den sie sah, wo sie denn bitte schön den sachdienlichen Hinweis zu dem gesuchten Schal loswerden könne.


      «Wat ’n für ’n Schal?» Der junge Polizist sah sie an, als gehörte sie eher in eine Ausnüchterungszelle.


      «Na hören Sie mal! Überall in der Stadt hängen Plakate, auf denen steht, dass Sie Hinweise zu den mauvefarbenen Schals suchen, mit denen dieser Mädchenmörder unterwegs ist, und Sie fragen, was ich für einen Schal meine!»


      Dem Polizisten war dies jedoch nicht im mindesten peinlich. «Junge Frau, ich kann ja nich jedes Plakat kennen, wat anne Litfaßsäule kleistern tut.» Dann ging er in ein Zimmer und rief hinein: «Wissen Sie wat von eim Schal? Hier is ’ne Frau, die hat dazu wat zu sagn.»


      «Schicken Sie sie mal rein!», ertönte eine Stimme von drinnen.


      Der Polizist deutete auf die Tür, neben der auf einem weißen Schild Gerda Flock stand, und bat Klara hineinzugehen.


      «Sie haben also etwas zu melden?» Die ältere Frau, die hinter der Schreibmaschine saß, spannte bereits ein Blatt Papier ein und ließ die Finger über den Tasten ihrer Triumph-Adler Record schweben.


      «Moment! Bearbeitet den Fall des Mädchenmörders denn nicht der Herr Oberkommissar Kappe?», fragte Klara die Frau, die vermutlich Gerda Flock war.


      «Der hat aber keine Zeit, sich anzuhören, was Hinz und Kunz zu berichten hat», leierte Frau Flock herunter, als hätte sie dies schon viele Hundert Male sagen müssen. «Wir sammeln das hier und leiten es weiter, wenn mehrere Hinweise eingegangen sind.»


      «Bis dahin könnten noch mehr Mädchen diesem Wahnsinnigen zum Opfer gefallen sein!» Klara konnte kaum glauben, dass die Mühlen hier so langsam mahlten. «Und außerdem …»Sie machte sich ein Stück größer und sah herablassend auf Gerda Flock herab, die ihre Hände mittlerweile von den Tasten weggenommen und in den Schoß gelegt hatte. «Außerdem bin ich nicht Hinz und Kunz, sondern Klara Kappe!»


      Die grauhaarige Dame sah sie ausdruckslos an. «Ja, und? Soll ich jetzt einen Kniefall machen oder was?» Doch sie schien den Worten in ihrem Innern noch einmal nach zu lauschen, und langsam veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie wurde mit einem Mal diensteifrig. «Ach, Sie meinen, Sie sind die Frau von Herrn Oberkommissar Kappe?»


      Wenn ich so langsam denken würde, hätten sie mich aber schnell wieder bei Hertzog gefeuert, dachte Klara verdrießlich und nickte herablassend.


      «Aber warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt? Da führe ich Sie doch direkt einmal nach oben zu Ihrem Herrn Gatten!» So behäbig Gerda Flock bis eben gewirkt hatte, so behende sprang sie jetzt von ihrem Stuhl auf, wuselte an Klara vorbei und eilte ihr voraus in Kappes Bureau.


      Unterwegs bat Klara sie noch, sie nicht schon vorher bei Oberkommissar Kappe als seine Frau anzukündigen.


      Frau Flock kicherte. «Verstehe! Das soll sicher eine Überraschung sein. Aber dann hätten Sie das doch gleich sagen können. Ich hatte schon gehofft, es gäbe tatsächlich eine neue Spur im Mädchenmörder-Fall.»


      Klara sparte sich eine Antwort und lief ihr durch die nach Bohnerwachs riechenden Flure hinterdrein.


      Offenbar waren sie an Hermanns Bureau angekommen, denn Frau Flock klopfte an eine Tür und wartete keine Antwort ab, als sie diese auch schon aufriss. «Oberkommissar Kappe, hier ist jemand, den ich beim besten Willen nicht daran hindern konnte, zu Ihnen zu kommen.»


      Klara konnte die Antwort nicht genau verstehen, doch Frau Flock öffnete die Tür noch weiter und ließ Klara eintreten.


      Das Bureau war größer, als Klara vermutet hatte. Es hatte große Fenster und einen Linoleumfußboden. Der große Schreibtisch stand seitlich vor einer Wand, an der Fahndungsplakate hingen – und das Konzertplakat einer halbnackten Josephine Baker! Klara klappte den Mund auf und zu und hätte beinahe vergessen, weshalb sie eigentlich hier war.


      Aber auch Hermann Kappe bekam den Mund nicht mehr zu. Seine Klara stand in der Bureautür und starrte voller Abscheu auf die «Schwarze Venus». Anstelle einer Begrüßung stammelte Kappe: «Das hat mir…Galgenberg geschenkt.»


      «Ich geh dann mal, Oberkommissar Kappe!», flötete die dicke Frau Flock und verschwand mit einem viel sagenden Grinsen. In spätestens drei Minuten würde sie begonnen haben, irgendwelche interessanten Gerüchte unter den Schreibkräften im Präsidium zu streuen.


      Kappe seufzte, stand auf und umarmte seine Klara. «Was verschafft mir denn die Ehre deines Besuches?», fragte er und versuchte so, die peinliche Situation zu überspielen. Nie im Leben hätte er für möglich gehalten, dass Klara einmal in seinem Bureau auftauchen würde.


      «Dieses Plakat!» Klara deutete auf die Wand hinter ihm. Kappe fragte sich einen Moment lang, wie Klara von der «Schwarzen Venus» erfahren haben könnte und wie es kam, dass sie sich allen Ernstes so darüber aufregte, dass sie es für wert befand, ihn deshalb extra bei der Arbeit zu stören. Obwohl, man wusste ja, dass eine Schwangerschaft Frauen völlig verändern konnte. Kappe hatte es schließlich selbst schon zweimal erlebt. Beinahe automatisch drehte er sich jedoch um und folgte Klaras Fingerzeig. «Der Schal?» Klara zeigte auf das Fahndungsplakat. Damit hatte er nun nicht gerechnet. Er hatte das neue Plakat sofort auch bei sich aufgehängt, quasi als lebenden Beweis dafür, dass es in dem Fall endlich eine handfeste Spur gab.


      «Vor einiger Zeit war ein Herr bei uns, der hat gleich vier Stück davon gekauft und behauptet, sie seien für seine Tanten zum Geburtstag. Kein Mensch hat Vierlinge als Tanten und schenkt ihnen dann auch noch den gleichen Schal.» Klara ließ sich in den Besuchersessel fallen, noch bevor Kappe sie aufhalten konnte.


      Der Sessel war noch wackeliger geworden, seit Galgenberg sich den Spaß machte, sich immer extra dort hinein zusetzen. So hatte Kappe schon befürchtet, dem Sessel würden nun mitsamt seiner schwangeren Klara die hölzernen Beine weg knicken. Doch der Sessel hielt.


      «Was haste denn? Darf ich mich nicht mal setzen?»


      «Der Sessel fällt bald auseinander. Ich wollte nicht, dass du dich verletzt.»


      «Hermann, du musst lernen, dich endlich einmal durchzusetzen! Die Dienststelle wird doch wohl einen anständigen Besuchersessel für ihren Oberkommissar haben. Es wäre schon nicht meine Aufgabe gewesen, mich um ein Kissen für deinen Stuhl zu kümmern. Drei gute Handtücher habe ich da eingenäht. Die bezahlt uns doch niemand.»


      Da war er wieder, der unausgesprochene Vorwurf, dass er den Brettschieß noch immer nicht um eine Gehaltserhöhung gebeten hatte. Jedenfalls nicht für sich. Wenn Klara wüsste, dass er sich für Galgenberg eingesetzt hatte, aber seine eigene Situation unerwähnt ließ, würde sie sicher nicht mehr mit ihm reden.


      Klara erzählte ihm alles, was sie wusste. Auch dass der Mann bei ihrer Kollegin Fräulein Krause bezahlt hatte.


      «Hast du gefragt, ob sie sich vielleicht noch an weitere Einzelheiten erinnern kann?»


      «Ich hab das Plakat doch eben erst gesehen. Und die olle Kuh frage ich bestimmt nichts mehr! Ich hab mich nicht gerade nett bei ihr verabschiedet, weißt du.» Und dann erzählte sie ihm, was sie der Kollegin anden Kopf geworfen hatte.


      Kappe war erstaunt zu hören, mit welcher Vehemenz Klara offenbar seinen Stand als Kriminaloberkommissar und ihren Wunsch, wieder arbeiten zu gehen, vor ihrer Kollegin verteidigt hatte. Ihm wurde jetzt erst klar, wie sehr sie darunter gelitten hatte, den ganzen Tag mit keinem erwachsenen Menschen reden zu können. Sosehr er seine Kinder auch liebte, er brauchte den Kontakt zu Menschen, mit denen man sich über andere Dinge als «Himmel und Hölle» oder Puppen unterhalten konnte. Klara ging es da vermutlich nicht anders, aber das hatte er sich nie bewusst gemacht.


      Kappe notierte sich noch ein paar von den Dingen, die Klara über den Schalkäufer gesagt hatte. Dann sah er seiner Frau in die Augen. «Klara, das hast du gut gemacht!» Und er meinte nicht nur, dass sie die Beobachtung mit dem Schal sofort gemeldet hatte. «Ich fürchte nur, Familienangehörigen wird man die Belohnung nicht auszahlen. Selbst wenn wir den Mörder damit fassen würden.»


      «Das wäre ja auch zu schön gewesen!»


      Er hatte sie zum ersten Mal alleine in der Wohnung gelassen. Er müsse etwas Wichtiges erledigen, hatte er gesagt und auf das Bücherregal gedeutet. «Bitte, bedien dich! Lesen macht ja zum Glück kein Geräusch.» Er hatte die Wohnung verlassen, ohne ihr auch nur einen flüchtigen Kuss auf die Lippen zu hauchen.


      Sie wusste, dass sie keinen Krach machen durfte.


      Seine Vermieter gestatteten keinen Damenbesuch, und er würde die Wohnung verlieren, wenn man sie hier anträfe. Daher holte er sie meist im Schutz der Dunkelheit hierher und beschwor sie stets, leise zu sein. Und sie hielt sich selbstverständlich daran, denn sie wollte ja nicht schuld am Verlust seiner Wohnung sein.


      Sie ließ ihren Blick über die Buchrücken wandern. Es waren seltsam wenig Bücher für einen Büchernarren, der auch noch beruflich damit zu tun hatte. Sie beschloss, sich einmal im Rest der kleinen Wohnung umzusehen. Die Räume wirkten unpersönlich. Es hingen keine Bilder an den Wänden, nirgends standen Photos von Angehörigen.


      Nun, es gab Menschen, die legten auf solche Dinge keinen Wert. So lange kannte Mina Emil Weinhaus ja auch noch nicht, dass sie hätte beurteilen können, ob er eher ein vollkommen nüchterner Mann war oder vielleicht auch erst kürzlich in diese Wohnung eingezogen war.


      Sie nahm ein Buch aus dem Regal und legte es auf das Tischchen neben dem Stuhl, auf dem sie es lesen wollte. Falls er überraschend nach Hause kam, würde sie sagen, dass sie zur Toilette gegangen war. Im Schlafzimmer hatte sie sich nie umgesehen. Dort hatten sie andere Dinge getan.


      Emil war so ganz anders als Siegfried. Wenn er sie ansah, konnte sie seine Blicke nie so recht deuten. Sie wusste bis heute nicht, wie sie sich überhaupt hatte hinreißen lassen, mit ihm mitzugehen, doch es war einfach passiert. Er wollte es, und sie tat es. Und alles, was danach kam, war ebenso abgelaufen. Bis auf diesen Moment. Er wollte, dass sie ein Buch las, und normalerweise hätte sie seinem Wunsch einfach Folge geleistet. Doch sie wollte herausfinden, was Emil für ein Mensch war, um ihn besser einschätzen zu können. Er schien eine Menge Widersprüche in sich zu tragen, und die wollte sie gerne verstehen. Außerdem wurde er ihr langsam unheimlich. Ein unbändiges Verlangen nach Siegfried überkam sie, gepaart mit einem massiven Schub an Heimweh. Bei Siegfried hatte sie sich stets geborgen gefühlt, und in ihrer Familie war sie beschützt aufgewachsen. Auch wenn sie nicht reich waren, so waren sie doch glücklich gewesen.


      Sie setzte sich an den Sekretär, der im Schlafzimmer stand. Ihre Finger strichen über das Nussbaumholz. So einen hatte sie sich mit fünfzehn, sechzehn Jahren innigst gewünscht. Sie schrieb schon als Kind gerne Gedichte und kleine Geschichten, doch dafür war sie in ihrer Familie stets ausgelacht worden. Nur August hatte nicht darüber gelacht. Er hatte stets gemocht, was ihr eingefallen war. Und in ihren Träumen hatte sie sich als Schriftstellerin gesehen, die an einem Sekretär neben dem Fenster saß. Feder und Tintenfass standen auf dem edlen Möbelstück. In ihrer Vorstellung hatte sie einen dunklen Rock zu weißer Rüschenbluse an und trug einen langen Französischen Zopf am Hinterkopf, der bis zur Sitzfläche des Stuhls hinunterreichte. Sie schaute aus dem Fenster, dann fiel ihr etwas ein, und sie schrieb Seite für Seite mit wunderbaren Geschichten voll.


      Doch für diese Flausen, wie Mutter es nannte, war selbstverständlich kein Geld übrig gewesen. Ihr Traumsekretär hatte auch viele Schubladen und Verzierungen, genau wie dieser, der vor ihr stand. Sie versuchte, die große mittlere Lade zu öffnen, doch sie war verschlossen. In den offenen Fächern lagen keinerlei Notizzettel oder ähnliche Dinge, wie sie erwartet hätte.


      Verschlossene Schubladen hatten schon immer ihre Neugierde herausgefordert. Aus diesem Grund hatte sie eines Tages das ihr zugedachte Weihnachtsgeschenk bereits im November entdeckt. Und an das Tagebuch ihrer Schwester Gertrud war sie ebenso gelangt.


      Sie wusste recht genau, wo die Schlüssel im Allgemeinen zu finden waren, wenn der Schubladenbesitzer sie nicht mit sich herumtrug: unter der Tischplatte, hinten auf einem kleinen hölzernen Vorsprung. Nach einem solchen tastete sie nun und wollte schon enttäuscht aufgeben, als ihre Hand in einem kleinen Einlass kühles Metall berührte. Sie angelte danach und hielt triumphierend den kleinen Schlüssel in der Hand.


      Bevor sie ihn ins Schloss steckte, hielt sie inne. Sie hatte nicht das Recht, Emil zu hintergehen. Und doch war ihre Neugier beinahe übermächtig. Anfangs hatte sie ihn interessant gefunden. Die Gespräche über Bücher waren wunderbar. Aber was dann geschah, hatte ein seltsames Gefühl bei ihr hinterlassen. Sie fühlte sich fehl am Platze. Er wich ihren Fragen aus. Sie konnte mit ihm nicht unbeschwert lachen. Mit Siegfried hatte sie ganze Nachmittage kichernd verbracht draußen in der freien Natur. Nur sie und er und der Himmel. Bei Emil gab es auch nur sie und ihn, aber sie fühlte sich immer mehr von seinen Blicken eingesperrt.


      Eingesperrt – das war es! Hatte er nicht sogar von außen die Tür abgeschlossen, als er ging? Sie sprang auf und lief durch den Flur. An der Eingangstür drückte sie vorsichtig die Klinke herunter und zog. Vielleicht klemmte die Tür ja. Sie zog stärker, begann zu rütteln. Doch die Tür war tatsächlich verschlossen.


      Er wird es aus Gewohnheit getan haben, dachte sie. Sonst war ja niemand in der Wohnung, wenn er fortging, und dann musste er natürlich abschließen. Doch ihr Unterbewusstsein ließ ihr keine Ruhe. Wenn in dieser Wohnung kein Damenbesuch erlaubt war, würde sich der Vermieter doch sicher auch mal blicken lassen, um das Einhalten der Vorschrift zu überprüfen. Das ganze Haus machte im Übrigen nicht den Eindruck, als nähme man es besonders genau, was die Moral anging. Auch ein Blick in den Hof hatte nicht den Eindruck bei ihr hinterlassen, dass hier ein strenger Hauswirt regierte. Weshalb also diese Heimlichtuerei?


      Sie warf all ihre Bedenken über Bord und kam zu dem Schluss, dass sie jawohl das Recht hätte zu erfahren, mit wem sie es eigentlich zu tun hatte. Entschlossen drehte sie den Schlüssel herum. Er hakte ein wenig, doch dann gab der Schließmechanismus mit lautem Klacken nach. Sie lauschte erschrocken. Nicht dass Emil gerade zurückkam und hörte, was sie im Begriff war zutun! Doch alles war ruhig, und sie zog die Schublade auf.


      Im dem Moment, als ihr Blick in das Innere fiel, wünschte sie, sie hätte es nicht getan.

    

  


  
    
      NEUNZEHN


      WAS HATTE VON GRIENERICK doch letztens gesagt? Kappe dachte schon eine ganze Weile darüber nach. Es war ganz bestimmt wichtig gewesen, doch er bekam es nicht zu fassen. Er starrte vom Schreibtisch in Richtung Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Das tat er häufiger, wenn er den Kopf leeren musste, um nachzudenken, doch diesmal störte ihn eine Bewegung, die er im Augenwinkel wahrnahm: Eine dicke schwarze Spinne seilte sich in der Fensterlaibung ab. Fast augenblicklich schossen ihm die beiden Sätze durch den Kopf, die seine Mutter immer sagte, als er noch ein Kind war, und deren Sinn er bis heute nicht verstanden hatte: «Spinne am Morgen bringt Kummer und Sorgen. Spinne am Abend – erquickend und labend.»


      Voller Entsetzen hatte er sich damals vorgestellt, die Spinnen, die ihm abends begegneten, essen zu müssen. Wie sollten sie sonst erquickend und labend sein? Jedenfalls hatten diese Sätze ihn nicht eben zu einem Helden in Sachen Spinnenentsorgung werden lassen. Eher haute Klara mal eine platt. Kappe war froh, wenn er nicht selbst einschreiten musste.


      Er betrachtete die Spinne noch immer mit leichtem Abscheu. Spinne, Spinner, Spanner. Spanner? Spanner! Nun wusste Kappe wieder, was von Grienerick gesagt hatte: «Ab und zu ein längerer Verdauungsspaziergang nach dem Abendessen, der immer in dieselbe Gegend führte. Dabei hat der immer in irgendwelche Fenster geschaut. Der ist offenbar ein Spanner. Harmloser Spanner-Spinner!»


      Verdammt, er hatte es vergessen, weil er an dem Abend nicht noch einmal zurück ins Präsidium gehen wollte. Offenbar schien er diesen Metzger so unsympathisch zu finden, dass er ihn immer sehr gründlich aus seinem Gedächtnis strich. Kappe hatte schon den Telefonhörer in der Hand. Galgenberg sollte herausfinden, wohin genau die Zivilbeamten den Metzger Amadeus Eitel bei ihren Beschattungen verfolgt hatten. Vielleicht steckte ja mehr dahinter, als sie annahmen. Und er musste sich dringend über seine Vergesslichkeit Gedanken machen. Wenn er es nicht wieder vergaß.


      Als Erstes nahm sie die Zeitungsausschnitte wahr. Offenbar beherbergte die Lade alles, was je über den Mädchenmörder veröffentlicht wurde, einschließlich aller Photos, die die jungen Frauen vor ihrem Ableben zeigten. Alle waren fein säuberlich nebeneinander in die breite Schublade gelegt worden, und Mina sah der Tatsache ins Auge, dass sich nicht nur die Opfer untereinander äußerst ähnlich sahen. Sie sahen auch alle aus wie sie selbst.


      Was in die blutgetränkten Taschentücher gewickelt war, lag auf der Hand. Trotz allem hob sie einen Zipfel an. Ein Messer blitzte hervor, an dem Blut- und Haarreste klebten.


      Deshalb also sollte sie stets bei Dunkelheit hierher kommen. Deshalb sollte sie still sein. Niemand sollte wissen, dass sie existierte. Und er hatte ihr aufgetragen, dass auch sie seine Existenz geheim halten sollte. Sie hatte sich seinem unausgesprochenen Wunsch gefügt, ohne sagen zu können, weshalb.


      Als ihr die Tragweite dessen bewusst wurde, nämlich dass niemand auch nur ahnen würde, wo sie sich befand, knallte sie die Schublade zu und sprang vom Stuhl auf.


      Im nächsten Moment drückte eine kräftige Hand auf ihrer Schulter sie wieder auf den Sitz zurück.


      Langsam musste er sich etwas Besseres einfallen lassen. Sein Beobachtungsplatz wurde für diese Jahreszeit allmählich zu kalt. Immerhin hatten sie schon Dezember, und irgendwann würde er hier glatt noch fest frieren. Außerdem war ihm schon lange nicht mehr klar, worauf er eigentlich wartete. Wollte er ihn auf frischer Tat ertappen? Dann konnte er nicht nur nach Feierabend hier herumlungern. Und der Polizei einen Tipp geben? Nachdem sie ihn so mies behandelt hatten, war das das Letzte, was er wollte. Außerdem hatte er tatsächlich den Eindruck gehabt, dieser Kommissar Kappe habe Angst vor ihm. Er hatte so seltsam in seiner Schreibtischschublade herumgefummelt, als hätte er dort seine Waffe griffbereit liegen. Und wenn einer schon bei Metzgermeister Eitel Muffensausen bekam, dann wollte er gar nicht wissen, wie der einem Massenmörder entgegentrat. Nein, Polizei war keine Alternative!


      Amadeus Eitel zog sich die Jackenärmel, so weit es ging, über die klammen Hände. Es war für ihn ohnehin schwierig, überhaupt an Kleidung zu kommen, bei der die Ärmel und Hosenbeine nicht zu kurz waren. Die Handschuhe hatte er zu Hause vergessen. Er verfluchte sich gerade dafür, als die Tür des Hauses aufging und Brause heraustrat – allein. Wo war das Mädchen? Hatte er zu lange gezögert? Brause ging eine Haustür weiter und verschwand im Eingang. Dann tat sich nichts mehr.


      Amadeus Eitel rang mit sich. Er mochte keine Veränderungen. Alles, was anders war, war schlecht, selbst wenn es ihn jetzt möglicherweise seinem Ziel, Annas Mord zu rächen, näher brachte. Auf plötzliche Veränderungen musste er sich erst einmal einstellen. Sein Gehirn spielte dabei regelrecht verrückt. Es war, als würde der Boden unter seinen Füßen zu Pudding werden, so lange, bis er sich mit der Situation so weit auseinandergesetzt hatte, dass er wusste, was zu tun war. Amadeus riss sich mit beiden Händen an den Haaren, bis es weh tat. Er kniff die Augen zu und atmete tief durch. Dann fixierte er erneut die andere Haustür. Ganz war der Pudding noch nicht weg, aber er konnte darunter bereits wieder den Boden spüren.


      Gerade, als er auf das Haus zugehen wollte, öffnete sich die Tür. Brause trat heraus und lief eilig wieder zu seinem eigenen Hausaufgang zurück.


      Von Grienerick klopfte erst gar nicht an. «In diesem Bückgen ein Telefon zu finden ist so gut wie unmöglich. Dafür bin ich gefahren wie die Hölle. Gut, dass hier wenigstens ein Auto steht, das ein paar Pferdchen mehr unter der Haube hat. Hier! Trommel die Leute zusammen!» Von Grienerick knallte Kappe einen Brief auf den Tisch. «Den hat Mina Kowalewski ihrer Schwester Käthe geschrieben. Es ist ein wahres Wunder, dass ich ihn bekommen habe. Es ist überhaupt ein Wunder, dass ich in dem Familiengewimmel die richtige Ansprechpartnerin gefunden habe.» Nach einer unauffälligen Zählung, bei der er mehrfach von vorne anfangen musste, weil ständig alle aufgeregt durcheinander liefen, war von Grienerick auf zehn Personen in dem kleinen Haus gekommen: Mina Kowalewskis Eltern und acht Geschwister. Allerdings hatte er ganz zu Anfang darum gebeten, dass alle, die nicht zur Familie gehörten, das Haus verlassen mögen, sonst wäre er sicher auf fünfzehn oder sechzehn Personen gekommen. Von Grienerick hätte gerne ganz dezent mitgeteilt, dass man Fräulein Kowalewski suchte. Er hatte ja schon öfter solche Befragungen gehabt und immer betont, dass es sich um reine Routine handelte und dass sicher nichts geschehen sei. Doch als er sich vorstellte und sagte, er käme von der Berliner Kriminalpolizei, krähte eines der jüngeren Kinder sofort los: «Mama, Mina ist bestimmt wat janz Schrecklichet zujestoßen, wenn die Polissei aus da Hauptstadt extra bis hier nach Bückchen jefahrn kommt!»


      Danach war an vernünftiges Reden nicht mehr zu denken gewesen. Alle schnatterten aufgeregt durcheinander, die Mutter hatte sich setzen müssen, und zwei Mädchen fächelten ihr Luft zu. Dabei sah die Frau so resolut aus, und das musste sie bei so vielen Kindern wohl auch sein. Nach kurzer Zeit hatte sie sich dann offenbar so weit erholt, dass sie für Ruhe sorgen und fragen konnte, ob irgendjemand in letzter Zeit noch etwas von Mina gehört hatte, ohne ihr davon erzählt zu haben.


      Alle schüttelten den Kopf.


      Von Grienerick fiel auf, dass eines der älteren Mädchen ein wenig verhaltener war. Sie hielt den Blick gesenkt. Das erinnerte ihn an seine Schulzeit. Wenn der Lehrer etwas gefragt hatte, worauf er keine Antwort wusste, was recht häufig vorkam, dann hatte er stets sehr interessiert seine Schiefertafel betrachtet oder den Fußboden vor seinem Pult. Doch oft genug hatte der Lehrer ihn genau deshalb aufgerufen. Nur manchmal hatte er dann durch Zufall eine Antwort gegeben, die Ähnlichkeit mit dem hatte, was der Lehrer wissen wollte.


      Und das Mädchen hier wollte aus einem anderen Grund nicht gefragt werden: weil sie nämlich wirklich etwas wusste.


      Von Grienerick hatte sie dann beiseite genommen und ihr den Ernst der Lage erklärt, aber gebeten, den anderen nichts davon zu erzählen. Es würde auch alles gut werden, wenn sie nur sagte, was sie wusste.


      «Sehn Se, Sie sagn ooch, ick soll den andern nüscht sagn. Und jenau det hat Mina ooch jeschriebn. Ick soll schweijen wie ein Grab! Aber wenn meene Schwesta würklich in Jefaa is, würde se doch ooch wollen, det ick Ihn sach, wat los is, oda?» Und endlich hatte sie ihm den Brief gegeben, in dem stand, dass Mina ein Verhältnis mit Emil Weinhaus hatte.


      Er hörte den Hund erst, als er zum Sprung ansetzte. Amadeus Eitel drehte sich erschrocken um, doch da hatte sich das riesige Tier bereits in seiner Jacke verbissen und ihn umgeworfen.


      Er knurrte und bellte so laut, dass Amadeus Eitel kaum verstehen konnte, was die alte Dame rief, die den Hund auf ihn gehetzt hatte. Es drangen nur Fetzen an sein Ohr: «Spanner!» und «Steht hier schon seit Tagen, das Schwein!»


      Er versuchte, sich aufzurappeln. Seine Hand griff im Dunkeln nach einem Stein. Mit aller Kraft ließ er den Stein auf den Schädel des Hundes niedersausen.


      Der jaulte noch einmal auf, dann war das Geschrei der Frau sehr deutlich zu hören: «Mörder! Das Schwein hat meinen Hund umgebracht!»


      Der Hund war sehr schwer, doch er stieß ihn beiseite.


      Die Frau versuchte, ihn am Ärmel festzuhalten. Ein lächerliches Unterfangen bei dem Größenunterschied, der deutlich wurde, als Amadeus Eitel sich zur vollen Größe aufgerichtet hatte. Und dann rannte er einfach los, unter ihm der Pudding.


      Galgenberg stürmte herein, gerade als Kappe die Hand nach dem Telefon ausgestreckt hatte, um beim Melderegister eine Auskunft über Emil Weinhaus einzuholen. «Ich war jrade bei die Kollegen vonne Bereitschaft, als da der Anruf einer jewissen Hannelore Zumwinkel einjing. Ein Riese hätte eben ian Hund totjeschlagen, nachdem sie den uff ihn jehetzt hat, weila schon seit Taren hintam Baum steht und irjendwen beobachtet. Und nu ratet ma, wo die Frau wohnt!»


      «Mach’s kurz!», sagte Kappe, immer noch die Hand am Hörer.


      «Da, wo die Kollejen den komischen Vojel ham stehn sehn, den Metzger, der neulich hia wa wejen Anna Ebeling, und wo ick mal nachfragen sollte, wo der immer spannen tut. Merkste wat? Det is derselbe! So harmlos, wie der tut, isser wohl doch nich.»


      «Dann sag den Grünen mal, sie sollen schauen, ob er noch dort ist, und ihn ansonsten zu Hause aufsuchen und herbringen. Ich brauche dich gleich hier!»


      Während Galgenberg rasch hinüber zur Bereitschaft ging und von Grienerick zum hundertsten Mal Mina Kowalewskis Brief an ihre Schwester las, wohl um herauszufinden, ob er nicht irgendeinen wichtigen Hinweis übersehen hatte, telefonierte Kappe mit dem Melderegister. Zum Glück war noch jemand da, und es war tatsächlich kürzlich ein Emil Weinhaus gemeldet worden. Kappe schrieb die Adresse auf, bedankte sich und legte auf. Gerade, als Galgenberg wieder zur Tür hineinkam, griff Kappe nach seinem Mantel. «Los, mitkommen! Alle beide!» Dann lief er zurück zum Schreibtisch und zog die Schublade auf. Die Waffe steckte er in die Manteltasche und hoffte inständig, sie nicht benutzen zu müssen.


      «Wohin fahren wir?», wollte von Grienerick wissen.


      «Zu Frau Zumwinkel mit dem erschlagenen Hund. Da wohnt nämlich auch Emil Weinhaus.»


      Amadeus Eitel spürte nach einiger Zeit wieder festen Boden unter den Füßen und hielt an. Kopflose Flucht war dumm. Er war seinem Ziel so nahe gewesen. Er musste zurück. Vielleicht konnte er in Erfahrung bringen, was der Mann, der seine Anna auf dem Gewissen hatte, in dem anderen Haus gemacht hat. Vielleicht half ihm das weiter. Es war auf jeden Fall seltsam, dass er ohne die Frau aus dem Haus gekommen war. Das passte nicht zu seinem sonstigen Verhalten.


      Er lenkte seine Schritte wieder zurück. Allerdings umrundete er das Haus und kam dann von der anderen Seite. Als er um die Ecke lugte, half jemand gerade der alten Dame, den Hund beiseite zu schaffen.


      Die beiden standen mit dem Rücken zu ihm gewandt und waren so vertieft in ihr Tun, dass sie nicht bemerkten, wie Amadeus Eitel in den Hauseingang huschte.


      Als die Tür ins Schloss fiel, war alles um ihn herum dunkel. Er wagte es nicht, die Treppenbeleuchtung einzuschalten. Von draußen wäre er zu sehen gewesen, aber in den Wohnungen könnte er auch bemerkt werden. Er vermutete, dass im Parterre niemand wohnte, weil er in der ganzen Zeit nie Licht dort gesehen hatte, aber gerade das konnte ja interessant sein. Er wollte die drei Stufen hinaufschleichen, als er ein Geräusch hörte, das anders klang als das Quietschen der Dielen, sobald er auch nur das Gewicht vorsichtig verlagerte. Er rührte sich keinen Millimeter mehr. Der Metzger riss die Augen auf, um auch das kleinste bisschen Helligkeit aufspüren zu können, und er lauschte so intensiv, dass er schon glaubte, seine Ohren würden dabei wachsen. Gerade als er dachte, er hätte sich verhört, vernahm er ganz eindeutig ein Stöhnen. Kein lustvolles Stöhnen, es klang eher, als wäre jemand schwer krank. Es kam eindeutig aus dem Keller. So langsam wie möglich bewegte er sich die Kellertreppe hinunter, als er von draußen schnelle Schritte vernahm. Er duckte sich unter die Kellertreppe und zwängte sich in die hinterste Ecke, damit er auch bei Licht möglichst nicht auffiel, was bei seiner Körpergröße zugegebenermaßen nicht einfach war.


      Doch wer immer dieses Treppenhaus betrat, er schaltete die Beleuchtung nicht ein.


      Tastende Geräusche, verursacht von harten Schuhsohlen, keine Damenschuhe, dachte Eitel. Es war also höchstwahrscheinlich ein Mann, und dieser ging auch nicht nach oben, sondern lief, so schnell es im Dunkeln ging, schnurstracks die Kellertreppe hinunter und auf die Tür zu.


      Diese war offensichtlich abgeschlossen. Ein Schlüssel klapperte. Es dauerte einen Moment, bis er im Schloss war.


      Wenn ich nur wüsste, ob das Arthur Brause ist oder jemand, der bei den Nachbarn Kohle aus dem Keller klauen will und deshalb kein Licht einschaltet, dachte Amadeus Eitel, dem das für einen Tag eindeutig viel zu viel Puddinggefühl war. Ständig wurde er von Situationen überrascht, in denen er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Doch jetzt musste es schnell gehen.


      Die Person war in den Keller gegangen, doch bevor die Tür sich wieder schloss, musste er irgendwie mit hindurch. Die Tür blieb einen Moment lang offen stehen, und Eitel nutzte die Chance. Die Geräusche kamen von rechts, also wandte er sich nach links und drückte sich in eine Mauernische. Da er so groß war, stieß er dabei an die Decke, von der sofort etwas Putz abbröselte.


      Das Geräusch zur Rechten wich einem aufmerksamen Lauschen, das man beinahe fühlen konnte.


      Als Mina wieder zu sich kam, war alles um sie herum dunkel. Es roch modrig, ein bisschen nach Kartoffelkeller. Entweder war sie in einen Raum gesperrt, der keine Fenster hatte, oder es war tiefe Nacht. Sosehr Mina auch die Augen aufriss, nicht das kleinste bisschen Helligkeit half ihr, sich zu orientieren, wo sie wohl sein könnte und ob es eine Fluchtmöglichkeit gab. Es würde ohnehin schwierig werden zu entkommen, denn ihre Hände waren an eine Holzlatte gefesselt, das hatte sie ertasten können. Ein Splitter hatte sich bereits in die Haut an ihrem Handgelenk gebohrt, so dass jede Bewegung zusätzlich schmerzte. Dabei war die feste Bindung des Strickes schlimm genug, ganz zu schweigen von der gekrümmten Haltung, in die sie dadurch gezwungen wurde. Außerdem fror sie ganz entsetzlich. Soweit sie es abschätzen konnte, lag sie halbnackt da, die Kleider in Fetzen an ihr herunterhängend. Ihr Schädel brummte. Was hatte Emil, oder wie immer er heißen mochte, ihr eigentlich angetan? Sie versuchte, sich durch den Schmerz hindurch daran zu erinnern, was passiert war, nachdem er sie beim Betrachten der Schublade erwischt hatte.


      Zuerst war da seine Stimme gewesen. Das Säuseln, das sie anfangs so angenehm fand, hatte nun bedrohlich geklungen. Sie nahm jetzt erst wahr, dass es eigentlich nichts weiter war als ein dünnes, hohes Stimmchen ohne jede Modulationsfähigkeit. Denn dazu hätte es bestimmter Emotionen bedurft, die Emil offenbar nicht besaß.


      «Zu dumm, dass du deine Neugier nicht im Zaum halten konntest, Wilhelmina! Nun kann ich dich gar nicht mehr mit meinem kleinen Spiel überraschen.» Er sprach langsam und gedehnt.


      Seine Hände hatten noch immer auf ihren Schultern gelegen, und sie glaubte zu spüren, wie an den Berührungspunkten eine eisige Kälte in sie hineinkroch.


      «Die anderen Spiele waren doch immer so schön.» Er hatte aufrichtig enttäuscht geklungen, zumindest im Rahmen seiner Möglichkeiten. «Ich hatte jedenfalls meinen Spaß.»


      Er brachte sein Gesicht ganz nah an Minas, so dass sie seinen Atem spüren konnte. Doch was sie tatsächlich einmal erregt hatte, machte ihr nun nur noch Angst.


      Er hatte geflüstert. Stoßweise und bedrohlicher, als wenn er sie angebrüllt hätte. «Hast du schon einmal gesehen, wie hübsch der Kontrast von frischem Blut auf weißen Laken aussieht? Meine Mutter war ja nur blau und grün geschlagen, wie ich auch oft genug. Aber frisches Rot – das ist der wahre Gipfel des Glücks!» Er hatte sie gezwungen, ihn anzusehen. Ganz nah waren ihre Gesichter beieinander, und seine Augen glitzerten wie im Wahn.


      Sie hatte diesen Satz schon öfter gehört, aber was es wirklich bedeutete, das verstand sie erst jetzt. Sie sah es in den winzig kleinen Pupillen und in der Iris, die sich strahlenkranzartig um den Mittelpunkt zu drehen schien. «Geh nie mit einem Fremden mit!», hallte der Satz der Mutter ihr wieder im Ohr, und sie wünschte so sehr, dass sie sich auch in ihrem Alter daran gehalten hätte. Eine Träne lief ihr über die Wange, und sie wagte nicht, sie wegzuwischen.


      «Das Herumschnüffeln war jedoch nicht dein größter Fehler.


      Der Fehler ist das Kind, das du in dir trägst», hatte er plötzlich gesagt.


      Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, irgendeine Ausflucht zu suchen.


      Doch er zog blitzschnell die Schublade auf, zog eines der Messer heraus und hielt es ihr an die Kehle.


      Sie schrie auf.


      Er hatte seine eiskalte Hand auf ihren Mund gepresst.


      Sie erwartete mit zusammengekniffenen Augen den Tod. Doch anstatt sie umzubringen, hatte er auf sie eingeredet.


      Oder nein, eigentlich hatte er mit sich selbst gesprochen. «Weshalb hat sie das getan? Das Kind, ich darf das Kind nicht töten! Man darf Kindern nichts antun! Ich darf das Kind nicht töten! Wie kann ich sie töten und das Kind am Leben lassen? Ich darf das Kind nicht töten!»


      Seine Stimme wurde immer schriller, und sie hatte gehofft, dass er aufhören würde, so zu reden. Wenn er doch wenigstens laut dabei wäre, dann würde jemand ihn hören und die Polizei rufen, dachte sie bei sich.


      Aber er fuhr fort, seinen wirren Gedanken auf diese seltsame Art und Weise Ausdruck zu verleihen: «Doch wenn das Kind lebt, welches Leben wird es haben? Seine Eltern werden es nicht lieben, werden es schlagen. Niemals darf ich Kinder haben, haben sie gesagt, niemals eine Familie! Kein Kind hat es gut bei mir! Ich kann das Kind nicht am Leben lassen! Ich darf das Kind nicht töten!»


      Dann wimmerte und zitterte er, und sie glaubte schon, er würde ihr womöglich sogar aus Versehen die Kehle durchschneiden, weil das Zittern immer stärker wurde. Stattdessen hatte sie einen dumpfen Schlag auf ihrem Kopf gespürt und sich danach hier in dieser kalten Finsternis wiedergefunden.


      Als Mina an den Gefühlsausbruch dieses Menschen zurückdachte, dem sie ihren Körper geschenkt hatte, dämmerte ihr, dass das ungeborene Kind ihr ganz offensichtlich das Leben gerettet hatte. Das Kind, von dem sie bisher nur Charlotte erzählt hatte, weil sie so verzweifelt über die Schwangerschaft war. Sie würde ihre Arbeit verlieren und vermutlich auch keinen Mann bekommen. Wer wollte schon eine mit einem Bastard? Doch dieser Bastard hatte ihr zumindest einen Aufschub verschafft. Sie wusste nicht, mit welchen Dämonen Emil Weinhaus kämpfte, aber früher oder später würden sie siegen. Und bevor es so weit war, musste sie fort von hier sein.


      Da hörte sie schnelle Schritte. Offenbar machte sich jemand an einem Türschloss zu schaffen. Sie hoffte inständig, dass es die Polizei sein möge. Doch das konnte nicht sein.


      Vier Füße huschten herein.


      Die Polizei würde Lärm machen und nicht lauschen. Doch wieso waren es zwei Leute? Es war so lange still um sie herum gewesen, dass sie ganz deutlich unterscheiden konnte, dass Menschen in unterschiedlichem Rhythmus hier herein gehuscht waren. Was hatte das nur zu bedeuten?


      Nun standen beide still, als wäre niemand außer ihr mehr anwesend. Irgendwo tropfte etwas ganz leise, aber sonst kein Geräusch.


      Sie zuckte zusammen, als dicht neben ihr plötzlich ein Zündholz aufflammte und die geisterhafte Fratze von Emil Weinhaus beleuchtete, als er eine Lampe anzündete.


      «Ich habe die Lösung!», flüsterte er lauter, als andere Menschen schreien konnten. «Ich werde es aus dir heraus operieren, das Kind!» Er hielt ein langes Messer in den Schein der Lampe.


      «Dann stirbt es!», rief Mina in der Hoffnung, ihm klarmachen zu können, dass dies ebenfalls keine Lösung war.


      Sie hätte jedoch nicht rufen dürfen, denn Emil zog ein Stofftaschentuch hervor und stopfte es Mina tief in den Mund.


      Mina kämpfte gegen den Würgereiz und die Panik an.


      Er brachte sein Gesicht ganz nah vor ihre Augen. «Wenn es stirbt, war es nichts wert. Dann hat es vielleicht noch gar nicht richtig gelebt. Aber wenn es weiter lebt, dann wird es stark sein und die Familie finden, die es gut mit ihm meint.» Er kicherte irre. «Ha, das wird ein Gottesurteil, das ist die Lösung! Ich hole es nur aus dir heraus. Was daraus wird, liegt nicht mehr bei mir. Dann habe ich das Kind nicht getötet. Niemand wird das behaupten können. Und dann spiele ich das Spiel mit dir, auch wenn du die Pointe leider schon kennst.» Er hob das Messer mit beiden Händen über seinen Kopf und ließ es auf Minas Unterleib herabsausen.


      «Frau Zumwinkel, um Ihren Hund kümmern wir uns später. Sagen Sie uns nur, wo Amadeus Eitel während der letzten Tage gestanden und wo er hingesehen hat!»


      «Wer ist Amadeus Eitel?»


      «Das ist ‹der Riese›, wie Sie ihn genannt haben.» Kappe verlor langsam die Geduld.


      Erst tauchte doch tatsächlich dieser Siegfried Plath auf, als sie gerade zum Auto rennen wollten. Er hätte den Schal am Hals von Mina Kowalewski gesehen und wollte sie aus den «Klauen des Monsters befreien». Sie ließen den Mann einfach stehen und fuhren mit überhöhter Geschwindigkeit zu dem Haus, in dem Emil Weinhaus gemeldet war. Sie brachen die Tür zu seiner Wohnung auf, trafen jedoch niemanden an. Doch sie fanden eine offen stehende Schublade mit allen Zeitungsausschnitten über die Mädchenmorde sowie zwei Messer mit Blutspuren, die Kniehase sich würde genauer ansehen müssen. Und nun stellte sich ihnen die alte Frau Zumwinkel in den Weg.


      «Frau Zumwinkel, es geht um Leben und Tod! Wo kann der Mann dort drüben aus dem ersten Stock das Mädchen hingebracht haben?»


      «Vielleicht da, wo dieser Hundemörder sich hingeschlichen hat, als er dachte, ich bekomme das nicht mit.» Sie zeigte auf die benachbarte Eingangstür.


      Sie rannten alle drei los, bevor die Frau überhaupt zu Ende gesprochen hatte.


      Von Grienerick riss die Haustür auf.


      «Galgenberg unten, Grienerick oben!», sagte Kappe. «Wer Verstärkung braucht, schreit!»


      Doch es schrie jemand anderes unten im Keller.


      Den Schrei würde Kappe so schnell nicht vergessen.


      Die drei Polizisten warfen sich gleichzeitig gegen die Kellertür, die mit lautem Krachen zerbarst. Der Anblick, der sich ihnen im Licht der flackernden Laterne darbot, war gespenstisch. In einem Kellerverhau lag ein halbnacktes Mädchen auf dem Boden, die Hände mit dem inzwischen gut bekannten Seidenschal an zwei Holzlatten des Verschlages gefesselt, im Mund ein Taschentuch, die Augen geschlossen. Über ihr lag ein Mann mit einer Axt im Schädel, daneben stand der Riese Amadeus Eitel, reglos, mit hängenden Schultern.

    

  


  
    
      ZWANZIG


      «NACH DEM FALL ist vor dem Fall!», sagte von Grienerick. «So was brauche ich aber so schnell nicht wieder. Wenn wir nur zwei Minuten später gekommen wären, wäre das Mädchen erstickt oder an dem Schock gestorben. Das hätten wir uns dann aussuchen können, hat Kniehase gesagt.»


      «Am liebsten würd ick mir ja bei dem Metzger für das punktjenaue Ausüben seines Handwerks mit dem Hackebeilchen bedanken. Wat für ’n Jlück, det der in dem Kella praktisch über det Ding jestolpert is!»


      «Das solltest du mal besser nicht so laut sagen, Galgenberg! Justitia hört das sicher nicht gerne», mischte sich Kappe ein.


      «Und wo war die jute Frau Jerechtigkeit, als die janzen Meedchen gestorben sinn? Zum Schluss die Rothaarije zum Beispiel, die er nur noch kaltjemacht hat aus Enttäuschung, weila die andre nich töten durfte. Ick hab imma noch nich vastann, wat det Jerede von dem Kind eijentlich sollte.» Galgenberg lehnte sich in Kappes Bureau ans Fensterbrett.


      «Das Fräulein Kowalewski hat es so verstanden, dass er selbst keine gute Kindheit hatte. So was hat er immer mal durchblicken lassen. Von Oberschwester Agathe hatte ich auch gehört, dass er gerne jüngere Kinder quälte, woraufhin man ihm den dringenden Rat gab, besser keine eigene Familie zu gründen. Ihr kennt das vielleicht: Aus geschlagenen Kindern werden schlagende Erwachsene.»


      «Der Tipp war im Prinzip nicht schlecht», sagte von Grienerick und stand auf, um sich ein wenig die Füße zu vertreten. «Konnte ja niemand ahnen, wie wörtlich er das nehmen würde. Was ist jetzt eigentlich mit dem Mädchen?»


      «Fräulein Kowalewski? Der geht es den Umständen entsprechend gut. Anfangs hat sie immer von ihrem Schutzengel gesprochen. Irgendein August oder so ähnlich. Und der Siegfried Plath, der hier so aufgeregt herum gesprungen ist, als wir los wollten, der hat seinem alten Herrn telegraphiert, dass der jetzt Opa wird, und die Mutter hat zurück telegraphiert, dass die beiden umgehend heiraten und in die Direktorenvillain Bückgen einziehen sollen. Was sie draus machen, wissen sie aber noch nicht. Und was das Fräulein Burgschweiger angeht, die hat ihren Brause zur Rede gestellt und den treulosen Heini ein für allemal an die Luft gesetzt.»


      «Wat du so allet weeßt, Kappe! Jroschenromane sollteste schreihm, wenn et dir als Kriminaler mal nich mehr jefällt!»


      Kappe grinste, wurde aber gleich darauf wieder ernst. «So, und jetzt lasst uns bloß nicht mehr über diesen Fall reden! Der bereitet mir auch so schon genug Alpträume.»


      «Immahin ham wa ja sojaa zwee uff eenma jelöst. Wenn det keen Jrund zum Feian is, denn weeß ich ooch nich!»


      Die Tür, die nur angelehnt war, ging schwungvoll auf, und Dr. Brettschieß trat ein. «Höre ich da Feiern, meine Herren?


      «Ja, wir freuen uns schon so auf Weihnachten», kam es von von Grienerick hinter der Tür hervor. Er rieb sich die Stirn an der Stelle, an der die Tür ihn getroffen hatte.


      «Sie ham ja heute ’n mächtjen Bums drauf!» Galgenberg lachte. Er hatte keinen Respekt vor Brettschieß, der in seinen Augen ein echtes Würstchen war.


      Doch Dr. Brettschieß hatte eine andere Rede vorbereitet und ging gar nicht auf die Bemerkungen ein. «Wo Sie doch so schön in Feierlaune sind, möchte ich Ihnen ein kleines vorweihnachtliches Geschenk machen.» Er sah erwartungsvoll zwischen Kappe und Galgenberg hin und her.


      Kappe fragte sich, was nun wieder käme.


      «Wir wissen die Arbeit unserer Männer sehr zu schätzen. Und nachdem wir nun kürzlich in kleinerer Runde beieinander saßen, kamen wir auf die Idee, zwei fähige Kriminalbeamte gebührend zu ehren.»


      Komm zum Punkt, dachte Kappe.


      «Werter Herr Galgenberg, in Anbetracht der Tatsache, dass Sie schon so lange hervorragende Dienste für die Berliner Polizei leisten, wollen wir dies nun angemessen honorieren und befördern Sie mit sofortiger Wirkung zum Kriminalkommissar einschließlich höherer Bezüge, die jedoch aus Gründen, die ich nicht zu verantworten habe und im Übrigen auch nicht verstehe, erst ab dem 1. Januar 1927 wirksam werden.»


      Galgenberg wurde rot und strahlte erfreut. Brettschieß war wieder in seiner Achtung gestiegen.


      Kappe wusste, wie sehr es an Galgenberg genagt hatte, dass er noch immer nicht Kommissar war, und wie sehr ihn seine Frau getriezt hatte, endlich eine Lohnerhöhung zu fordern. Kappe freute sich aufrichtig für ihn, auch wenn es ihn natürlich wurmte, dass Brettschieß es als seine eigene Idee verkaufte. Aber vermutlich musste der das tun, um sein Gesicht zu wahren. Denn es ging ja nicht, dass er einfach tat, was ein popliger Oberkommissar ihm ans Herz gelegt hatte.


      Brettschieß konnte ihn nicht leiden, das war von Anfang an klar gewesen. Umso erstaunter war Kappe nun, als sich Brettschieß an ihn wandte: «Mein lieber Kappe, Sie wissen ja, wie sehr ich Ihren Arbeitseifer und Ihre aufrichtige Meinung schätze.»


      Ach ja? Weiß ich das? Kappe wusste eben ziemlich genau, dass das Gegenteil der Fall war, und musste aufpassen, nicht zu böse zu grinsen.


      «Den Mädchenmörder-Fall haben Sie ja wieder mit Bravour gelöst, und daher sind wir in der eben erwähnten kleinen Runde zu dem Schluss gekommen, dass Sie endlich die Lohnerhöhung bekommen sollen, die Ihnen in Ihrer Stellung als Oberkommissar schon lange zusteht. Natürlich ebenfalls und aus denselben unverständlichen Gründen erst ab dem 1. Januar. Und», er strahlte Kappe an, «Ihre Frau bekommt wenigstens noch dreihundert Mark von der ausgelobten Belohnung. Die vollen tausend konnte ich nicht durchsetzen, sonst hieße es im Volk sehr rasch, dass die Polizei sich ihre Belohnungen jetzt selber zahlt. Vetternwirtschaft und so! Sie wissen, was ich meine.» Er wippte mit den Hacken auf und ab.


      «Danke, Dr. Brettschieß!», sagte Kappe artig und freute sich gleichzeitig ein Loch in den Hintern, dass er Klara damit eine Weihnachtsüberraschung bereiten konnte.


      «Na ja, Sie können es auch gut gebrauchen, jetzt, wo Sie bald noch ein Mäulchen mehr zu stopfen haben, was?» Brettschieß lachte jovial und klopfte Kappe mit dem Handrücken gegen den Bauch, gerade so, als würde Kappe das Kind erwarten und nicht Klara. «Gute Deutsche kann unser Land nie genug haben!» Dann fiel das Lächeln aus Brettschieß’ Gesicht, und er deutete auf Josephine Baker. «Übrigens, dieses Negerplakat da sollten Sie schleunigst entfernen! Noch habe ich ein Auge zugedrückt, aber ich weiß nicht, wie lange ich noch dafür sorgen kann, dass solche passiven Meinungsäußerungen Ihrer Karriere nicht ernsthaft schaden. Gerade jetzt, wo Joseph Goebbels zum Gauleiter der Berliner NSDAP gewählt wurde, wird sicher bald ein anderer Wind wehen, meine Herren. Fähiger Mann! Ich kenne ihn privat!»


      «Da muss er ja besonders fähig sein», murmelte von Grienerick aus seiner Ecke.


      Entweder hatte Brettschieß es nicht gehört, oder er wollte sich seine aufgesetzte gute Laune nicht verderben lassen. Jedenfalls reagierte er nicht darauf. «Frohe Weihnachten, meine Herren! Auf dass die Verbrecher uns die Feiertage genießen lassen!» Und ebenso zackig, wie er ins Bureau gekommen war, ging Brettschieß auch wieder hinaus, jedoch ohne von Grienerick die Tür noch einmal vor die Stirn zu hauen.


      «Wat war dat denn?» Galgenberg sah ernstlich verwirrt aus. Kappe glaubte, er meinte die unerwartete Beförderung. «‹Dieses Negerplakat!›» Galgenberg äffte den Brettschieß nach.


      «‹Fähiger Mann! Ich kenne ihn privat!› Der und seine lächerliche NSDAP sind doch schneller wieder weg vom Fenster, als du Reichstagswahlen sagen kannst.»


      «Wenn du dich da mal nicht irrst!», sagte Kappe, der das flaue Gefühl in der Magengegend jedoch nicht überhand nehmen lassen wollte. «Fröhliche Weihnachten, Kommissar Galgenberg!» Kappe holte die Sektflasche aus dem Schrank, die dort seit langer Zeit stand und auf eine Gelegenheit wie diese gewartet hatte. Ein paar Gläser standen noch im Aktenschrank, und erstellte drei davon auf die Schreibtischkante. «Kalt ist er ja nicht, der Sekt, aber der Anlass ist ja auch herzerwärmend.» Und dann ließ er den Korken gegen die Decke knallen.

    

  


  
    
      EINUNDZWANZIG


      DER SCHNEEFALL hatte zaghaft drei Tage vor Heiligabend begonnen, und nun lagen überall dicke Schneemützen auf Dächern und Laternen, Gehsteigen und Autos. Kappe hielt Klara im Arm und sah aus dem Fenster. Wieder lag ein Jahr beinahe hinter ihnen. Es war kein einfaches Jahr gewesen. Doch wann war es das jemals? Er blickte ein wenig bang in die Zukunft. Drei Kinder! Würde das gehen? Und die Entbindung, die diesmal im Frühjahr stattfinden würde, machte ihm Sorgen. Er würde nie die Worte seiner Mutter vergessen: «Bei jeder Schwangerschaft steht man doch mit einem Bein im Grab.»


      Ganz gleich, ob das nun stimmte oder nicht, es machte ihm Angst. Und nach Margaretes Geburt hatte er seine Klara eigentlich nie wieder in Gefahr bringen wollen.


      Heute ist nicht der Tag, Trübsal zu blasen, ermahnte er sich. Er lächelte Klara an und strich ihr über den Bauch. Zeit für seine Weihnachtsüberraschung! «Schön, wenn alles schneebedeckt ist», sagte er sanft.


      «Ja», seufzte Klara, «nur die Aussicht könnte noch schöner sein, wenn hier nicht so viele Häuser stünden.»


      «Im nächsten Jahr wirst du auf eine verschneite Wiese schauen, Klärchen. Die Kinder können eine ganze Schneemannversammlung bauen. Und ein Plätzchen zum Schlittenfahren gibt es sicher auch in der Hufeisensiedlung. Und wenn wir nach Hause kommen, dann kochst du uns einen Kinderpunsch zum Aufwärmen.»


      Klara sah Kappe mit offenem Mund an. «Hermann, willst du damit etwa sagen, dass…»


      «Lowise-Reuter-Ring 11, mit Blick auf den Teich! Am 1. März können wir einziehen.»


      «Hermann…» Klaras Lippen bebten, aber dann konnte sie die Tränen nicht mehr unterdrücken. Sie heulte los. «Hermann, das ist das aller schönste Weihnachtsgeschenk, das ich je bekommen habe!»


      «Freu dich bloß nicht zu früh! Die Wohnungen sind noch so neu, die müssen wir erst mal trocken wohnen.»


      «Du immer!» Klara knuffte ihre Faust an seine Schulter. «Da bist du einmal romantisch, und dann machst du alles wieder kaputt.»


      «Tja, deinen Kappe wirste nicht mehr ändern, Klärchen!»

    

  


  
    
      Es geschah in Berlin…


      Horst Bosetzky: Kappe und die verkohlte Leiche (1910)


      ISBN 978-3-89773-554-5


      Sybil Volks: Café Größenwahn (1912)


      ISBN 978-3-89773-555-2


      Jan Eik: Der Ehrenmord (1914)


      ISBN 978-3-89773-556-9


      Horst Bosetzky/Jan Eik: Nach Verdun (1916)


      ISBN 978-3-89773-585-9


      Iris Leister: Novembertod (1918)


      ISBN 978-3-89773-577-4


      Horst Bosetzky: Der Lustmörder (1920)


      ISBN 978-3-89773-578-1


      Peter Brock: Das schöne Fräulein Li (1922)


      ISBN 978-3-89773-600-9


      Wolfgang Brenner: Stinnes ist tot (1924)


      ISBN 978-3-89773-601-6


      Petra A. Bauer: Unschuldsengel (1926)


      ISBN 978-3-89773-602-3

    

  

OEBPS/Images/cover.jpg
------ | «g f%

. &
S P

E5S

Petra A. Bauer”
Unschuldsengel

Kappes neunter Fall
Kriminalroman

Jaron





OEBPS/Images/P_01.jpg
Es geschah in

Berlin





